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Gilbert Krapf
Schmelzen, Schlagen, Stampfen
Blattgold, Blattmetalle und Bronzefarben aus Fürth

Im ersten Teil haben wir uns einen Überblick
über die Erzeugnisse der Fürther Metall-, Gold-
und Silberschläger und der Bronzefarben -
fabriken verschafft, außerdem haben wir
einen Blick in die Geschichte der Fürther Fein-
gold- und Silberschlägerei geworfen. Im nun
vor liegenden 2. Teil wollen wir uns mit dem

„unechten“ Blattgold und Blattsilber beschäf-
tigen – mit Produkten also, die in Fürth in be-
sonders großen Mengen  produziert worden
sind und für die Fürth besonders bekannt
wurde. Teil 3 wird sich mit den Bronzefarben
befassen.

Teil II

Metallgold aus Fürth
Blattmetall aus Messing, das so genannte
Metallgold, ist ein kostengünstiger aber
nicht besonders dauerhafter Ersatz für das
teure, echte Blattgold.1 Die Herstellung von
Blattmessing und allgemein das Schlagen
„unedler" Metalle erlangten in Fürth beson -
ders große Bedeutung. Im 19. Jahrhundert
war Fürth das Zentrum der sog. Gelbmetall-
schlägerei; nirgendwo sonst wurde damals
so viel Blattmessing hergestellt wie in Fürth. 
Die Produktionsweise des Blattmessings

unterschied sich anfangs kaum von der des
Blattgoldes. Blattmessing wurde wie das
Blattgold durch Schmelzen der Legierungs-
bestandteile, durch Walzen des Zains und
durch Schlagen in der Form hergestellt. Der
Unterschied bestand in den Rohstoffen. Man
arbeitete nicht mit Gold und Silber sondern
mit Kupfer und Zink. Die Werkstatt des Me-
tallschlägers2 war wie die des Goldschlägers
eingerichtet. Der Metallschläger saß oder
stand mit dem Hammer am Schlagstein und
bearbeitete das Metallblatt in der Form. Das
Ergebnis waren hauchdünne Messingblät-
ter, die man zum Vergolden oder allgemein
zum Metallisieren von Gegenständen ver-
wendete.
Schlagmessing, Schlagkupfer und Schlag-

zinn wurden sicherlich nicht in Fürth erfun-
den. Ursprünglich sprach man von „Augs-

burger Metall“ oder einfach nur von „Me -
tall". Wesentliche Impulse scheinen tatsäch-
lich aus Augsburg gekommen zu sein. 1736
heißt es, dass viel „geschlagenes Messing
oder Metall" in Augsburg hergestellt „und
von da gleichsam in die ganze Welt ver-

Der Goldschläger, um 1700.
Zeichnung von Jan Luyken



führt" wird. Als sich 1710 kurz nach den er-
s ten Goldschlägern erstmals auch zwei Me-
tallschläger in Fürth niederließen, kam ei-
ner aus Nördlingen, der andere aber aus
Augsburg.3

Erste Verbreitung scheint das Metall be-
reits im letzten Drittel des 17. Jahrhunderts
in Süddeutschland und im Alpenraum ge-
funden zu haben. Man verwendete es für die
Ausstattung von Kirchenräumen. Nach
1700 findet man in Kirchenrechnungen häu-
fig den Vermerk „von Metall gefasst", „mit
Metall gemacht" oder „mit Metall vergoldet".
Ein Schwerpunkt scheint im klösterlichen
Bereich und in der Ausstattung herrschaftli-
cher Höfe gelegen zu haben. 
Nicht immer war das unedle Blattmetall

als billiger Ersatz für echtes Blattgold oder
Blattsilber gedacht, obwohl Blattgold als
„verlorenes Gold" galt und etliche Fürsten
seine Verwendung und seinen Export einzu-
dämmen versuchten. „Metall" wurde auch
bewusst für die Imitation von Kupfer, Mes-
sing, Zinn und Bronze sowie zum Patinieren
gebraucht, was ganz der Lust des Barock an
der optischen Täuschung, am Ungewöhnli-
chen und Bizarren entsprach. Glanzverlust
und Verbräunung, Vergrünung oder gar
Schwärzung wurden wohl vielfach in Kauf
genommen; die Metallauflage musste nöti-
genfalls nach einigen Jahren erneuert wer-
den.4 Im Jahre 1700 wurden für die Ausstat-

tung des Ansbacher Schlosses nicht nur 300
fl. für 100 Buch geschlagenes Feingold be-
zahlt sondern auch 39 fl. für 130 Pfund „ge-
schlagenes Metall". Beispiele aus der Zeit
um 1730 sind die Ausgestaltung des großen
Festsaales, des sog. Marmorsaales, im
Schloss Weißenstein bei Pommersfelden.
Neben Blattgold wurden dort um 1718 auch
unedle Blattmetalle und sogar Metallpulver
verarbeitet. 1735 ließ Balthasar Neumann in
der Schönbornkapelle am Würzburger Dom
nicht nur Glanzvergoldungen anbringen, er
spricht in einem Bericht auch von Bronzie-
rungen, die vermutlich mit Schlagmetall,
eventuell auch mit Metallpulver als Bronze -
imitation hergestellt wurden und mit dem
Glanzgold kontrastierten.5

Die Fürther Gold- und Metallschläger,
von denen wir in den ersten Jahren nach
1700 erstmals etwas hören, scheinen genau
für diese Zwecke gearbeitet zu haben und
waren wohl von Anfang an gut beschäftigt.
Zudem haben sie Goldschläger in weiteren
Städten mit Blattmetallen versorgt; bekannt
ist der Fall einer Lieferung von Metall aus
Fürth an einen Goldschläger in Dresden von
1731.6 Nicht unerheblich dürfte auch die
Menge gewesen sein, die über Nürnberger
Händler als „Nürnberger Waren" exportiert
wurde. Den Nürnberger Goldschlägern war
das Schlagen von unedlen Metallen verbo-
ten. 

Ein typischer Anwendungsbereich des un-
edlen Blattmetalls war die Vergoldung von
Erzeugnissen aus Papier. Mit Blattmetallen
aus Messing, Kupfer oder Zink arbeitete
man beispielsweise bei der Fertigung des
sog. Brokatpapiers, einer besonderen Gat-
tung des Buntpapiers. Brokatpapier war um
1700 in Augsburg entwickelt worden und
wurde um 1720 in Fürth zeitweise in he -
rausragender Qualität hergestellt. Seiner
Herkunft wegen bezeichnete man es auch
als „Augsburger Papier“. 
Das Brokatpapier geht auf die Versuche

eines Augsburger Kattundruckers zurück.

Auf ein- oder mehrfarbiges (patroniertes)
Papier wurden mit Hilfe einer Druckplatte
flächenfüllende Ornamente und figürliche
Darstellungen mit Blattmessing, seltener
mit Blattzinn aufgeprägt. Die Ornamente
wurden als Positiv- oder Negativschnitt aus
einer starken Messingplatte herausgearbei-
tet. Auf die angewärmte Platte wurde das
Schlagmetall aufgelegt, darauf kamen das
Papier und eine Lage Druckfilze. Dieses Pa-
ket wurde durch eine Kupferdruckpresse ge-
zogen. Die Ornamentik erschien nun als Re-
lief auf dem Papier mit gold- oder silberähn-
lichem Glanz. Dort, wo die Druckplatte nicht
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bearbeitet worden war, haftete das Blattme-
tall auf dem Papier, von den übrigen Stellen
ließ es sich leicht abwischen. Das Papier
wurde in Bögen und Ballen in den Handel
gebracht.7

Brokatpapier wurde nicht nur als Vor-
satzpapier für Bücher verwendet, sondern
aufgrund seiner besonders edlen Wirkung
auch als kostengünstiger Ersatz für Leder-
und Samteinbände, als Umschlagpapier so-
wie für das Auskleiden von Schubladen und
Schränken. Die frühen Brokatpapiere erin-
nerten an Seidendamast und entfernt an Sei-
den- und Samtbrokate. Technisch war das
Herstellungsverfahren mit dem Prägedruck
auf Ledereinbänden und mit der Herstellung
von Goldledertapeten verwandt, die wohl als
direktes Vorbild für das Brokatpapier gelten
können. Eine weitere Variante war die
Blindprägung von Gold- oder Silberpapier. 
Die Organisation der Brokatpapierher-

stellung lag in der Hand von Verlegern. Der
Verleger sorgte dafür, dass ein Entwurf für

die Druckplatte gezeichnet und dieser aus
der Platte herausgearbeitet und gedruckt
wurde. Er stellte die relativ teuren Druck -
platten bereit und brachte das Papier in den
Handel. Bedeutende Verleger saßen in Augs-
burg. Einer war der Buntpapierhändler und
Brokatpapierverleger Georg Christoph Stoy,
ein gebürtiger Nürnberger. 1709 hatte er ein
kaiserliches Privileg für die Herstellung von
„Metall Papier“ bestätigt bekommen. Um
1720 finden wir zwei Brokatpapierhersteller
oder -händler in Fürth: Johann Köchel und
Georg Popp.8

Mit der Menge der Augsburger Erzeug-
nisse konnten Köchel und Popp sicherlich
nicht mithalten, wohl aber mit der Qualität.
Die Blätter, die sich von beiden in verschie-
denen Sammlungen erhalten haben, werden
den besten Augsburger Erzeugnissen min-
destens gleichgestellt. Sie gelten dank der
teils außergewöhnlich exotischen Darstel-
lungen mit Chinoiserien, Tieren u. ä. als
„her vorragende Beispiele für den modischen
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Umschlag für einen Taufpatenbrief, geprägtes Blattmessing auf Papier, coloriert,
datiert 1854. In Taufpatenbriefen wurden Geldgeschenke übergeben. Die Herstellung der
Taufpatenbriefe glich der Herstellung von Goldtapeten.



Einfluss des fernen Ostens auf die Kunst des
18. Jahrhunderts“.9 Brokatpapier war ein be-
sonders prunkvolles Buntpapier und ent-
sprach damit vollständig dem Zeitge-
schmack. Seine größte Blüte erlebte es in
den 1720er und 1730er Jahren. Die Brokat-
papiererzeugung, die sich mit qualitativ
hochwertigen Produkten in Fürth niederge-
lassen hatte, hat die Fürther Metallschläge-
rei sicherlich nicht unwesentlich beflügelt
und scheint hier auf besonders günstige
Voraussetzungen gestoßen zu sein.10

Nach 1750 verlor das Brokatpapier seine
künstlerische Pracht. Barocke Ornamentik
war nicht mehr gefragt. Was nun noch an
Brokatpapier gefertigt wurde, war oft von
minderer Qualität: Bilderbögen mit der Dar-
stellung von Handwerkern und Tieren und
Heiligenbilder, die der Belehrung dienten

und von Kindern zum Spielen verwendet
wurden. Hergestellt wurde Brokatpapier
noch bis ins frühe 19. Jahrhundert, nun je-
doch vor allem in Nürnberg. Dort war die
Brokatpapierfertigung in den 1730er Jahren
aufgekommen; sie wurde zunächst aus dem
Handwerk der Formschneider herausge-
führt und im Nebenerwerb betrieben. Die
Nürnberger und späten Fürther Erzeugnisse
scheinen jedoch nicht mehr die Qualität der
frühen Papiere aus Augsburg und Fürth er-
reicht zu haben.11

Brokatpapiere sind heute begehrte
Sammlerobjekte. Leider ist die Blattmetal-
lauflage des Brokatpapiers gegenüber atmo-
sphärischen Einflüssen sehr empfindlich, so
dass der Erhaltungszustand vieler Papiere
sehr schlecht ist. 

Wenige Jahre nach der Nennung der ersten
Gold- und Metallschläger in Fürth hatte sich
das Gewerbe so weit entwickelt, dass man
einen ordnenden Rahmen für erforderlich
hielt. 1725 verfasste der Domprobst für das
Handwerk der Gold-, Silber- und Metall-
schläger sowie der Bleistiftmacher in Fürth
eine Handwerksordnung. Die Ordnung sah
vor, dass jeder Meister in seiner Werkstatt
nicht mehr als fünf Hämmer haben durfte,
womit die Zahl der Beschäftigten be-
schränkt wurde. Die Zahl der Lehrlinge wur-
de auf einen pro Meister begrenzt. Für 30
Formen in der Woche, die ein Geselle schlug,
sollte dieser 3 fl von seinem Meister als
Lohn erhalten. Für jede Form darüber soll-
ten dem Gesellen nur noch 5 kr ausbezahlt
werden.12 Jeder Meister sollte sein eigenes
Zeichen führen und durfte nicht das Zeichen
eines anderen Meisters nutzen. Wenn ein
Geselle Meister werden wollte, musste er
ein Jahr lang bei einem zünftigen Meister
gearbeitet haben und 40 fl Meistergeld zah-
len. Die Lehrzeit dauerte fünf Jahre. In die-
ser Zeit stand dem Lehrjungen kein Lohn zu,
wenn er nicht wenigstens 30 Formen in der
Woche schlug; andernfalls erhielt er für jede
Form 4 kr. Auch der Übertritt der Gesellen

in die Werkstatt eines anderen Meisters so-
wie die Strafe bei Vergehen eines Gesellen
oder Lehrjungen gegen den Meister oder bei
Unzucht mit einer Frau wurden geregelt,   au -
ßerdem die Weiterführung der Werkstatt
durch die Witwe des Meisters. Stümper und
Störer waren nicht geduldet und sollten be-
straft werden. Auch die Abgabe der Schawi-
ne nach außerhalb des Handwerks wurde
unter Strafe gestellt. Verboten wurde zudem
die Einführung von geschlagenem Metall
nach Fürth. In der Ordnung wurde festge-
stellt, dass „gar viel geschlagenes Metall der
Profession zu nicht geringem Schaden und
Nachteil in hiesigen Marktflecken einge-
schleuset wird“, was nicht mehr geduldet
werden sollte, gänzlich verboten gehöre und
abzuschaffen sei.13

In der Ordnung wurde nicht zwischen
den Aufgaben eines Gold-, eines Silber- und
eines Metallschlägers unterschieden. Die
Grenzen zwischen den Handwerkern schei-
nen in Fürth ähnlich wie in Augsburg flie-
ßend gewesen zu sein. Bei Bedarf haben sich
die Goldschläger wohl auch mit dem Schla-
gen von Kupfer, Messing oder Zinn befasst
und umgekehrt.14 Anders in Nürnberg: Dort
war den Goldschlägern 1698 das Schlagen
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von Metall verboten worden. Erst 1775 wur-
de es ihnen mit Einführung der Metallschlä-
gerordnung erlaubt. Es wird jedoch vermu-
tet, dass bis dahin etliche Nürnberger Gold-
schläger heimlich auch Metall geschlagen
haben. Jedenfalls blühte in dieser Zeit der
Schmuggel von Schlagmessing und Schlag-
zinn nach Nürnberg.15

Die Konkurrenz durch Metallschläger in
Nürnberg ab 1775 kam für die Fürther in ei-
ner Zeit der Stagnation. Mitte des Jahrhun-
derts scheinen noch etwa 200 Personen in
der Fürther Metall- und Goldschlägerei
beschäftigt gewesen sein. 1774 zählte man
42 Metallschlägermeister, für die etwa
80 Gesellen arbeiteten. In Augsburg war die
Zahl der Gold- und Metallschlägereien deut-
lich zurückgegangen, von 38 in 1720 auf 22
in 1788.16 Die Rahmenbedingungen hatten
sich insgesamt verschlechtert. Die üppigen
Zeiten des Barock und damit die Hochzeit
von Blattgold und Metallen waren vorbei.
Man bevorzugte nun klare Linien. Das Ge-
werbe in Fürth war überbesetzt, die Preise
für die Erzeugnisse waren gesunken. Einige
wenige Meister waren zu Wohlstand gekom-
men und lieferten an die weniger bemittel-
ten Meister ihre Halbfabrikate, welche diese
dann zu Blattmetall auszuschlagen hatten.
Dadurch konnten die Preise gedrückt wer-
den, oft zum Nachteil des zweiten Meisters.
Außerdem scheint die Arbeitskraft von Ge-
sellen und Lehrlingen übermäßig ausge-
nutzt worden zu sein. Der Unmut wuchs.
1777 erlaubte Markgraf Christian Friedrich
Carl Alexander unzufriedenen Gold- und Sil-
berschlägern in Fürth „die Separation von
dem domprobsteilichen Goldschlägerhand-
werk und die Errichtung einer eigenen
Zunft in Cadolzburg“.17 Die eigenwillige Für-
ther Dreiherrschaft machte die Teilung des
Handwerks möglich.
Die neue Ordnung begrenzte die Zahl der

Steine oder Hämmer eines Meisters auf
sechs, „obschon in den Reichsstädten, wo
Goldschlager-Zünfte existieren, in einer
Werkstatt 10 bis 12 Steine zu führen üblich
sein soll“. Jedem Meister sollte das „Heimar-
beiten“ für einen Mitmeister erlaubt sein.
Einem Meister, der gerade keine Arbeit für

seinen Gesellen hatte, war es erlaubt, den
Gesellen vorübergehend bei einem anderen
Meister unterzubringen. Die Zahl der Lehr-
linge eines Meisters war auf einen begrenzt.
Erst wenn dieser zwei Drittel seiner Lehrzeit
erfüllt hatte, durfte ein zweiter Lehrling auf-
genommen werden. Nachdem es jedoch
„nach der neuerlich domprobsteilichen Con-
vention wegen Mangel künftigen Gesinds“
üblich geworden war, bis zu fünf Lehrlinge
gleichzeitig auszubilden und einzelne Meis -
ter davon regen Gebrauch machten, wurde
dieser „Missbrauch“ in der ansbachischen
Zunft zwar nicht erlaubt, ausnahmsweise
sei es aber möglich, zwei „tüchtige“ Lehrlin-
ge gleichzeitig auszubilden. Die Lehrzeit
war auf vier Jahre festgelegt, wenn er Lehr-
geld bezahlte, und auf wenigstens fünf Jah-
re, wenn er kein Lehrgeld gab. Der Lehrzeit
ging eine vierzehntägige Probezeit voran.
Ein Lohn stand dem Lehrling zwar nicht zu,
wenn er jedoch mehr als 30 Formen in der
Woche schlug, sollten ihm für jede der zu-
sätzlich geschlagenen Formen vier Kreuzer
ausbezahlt werden. Ebenso waren Strafen
für Vergehen der Lehrjungen und Gesellen,
aber auch der Meister vorgesehen. Für 30
Formen, die der Geselle schlug, waren ihm
2 Gulden Lohn auszubezahlen, für jede
Form darüber vier Kreuzer. Auch der Sohn
eines Meisters musste, „damit die Meister-
schaft nicht übersetzt wird“, wenigstens
vier Jahre Geselle gewesen sein, bevor er
Meister werden konnte. Als Meisterstück
mussten „ein dick und ein dünn Quetschet,
dann ein Loth- und ein dünn Schlag-Form in
des ältesten Geschworenen Werkstatt“ ge-
fertigt werden. Pfuscherei und liderlicher
Lebenswandel wurden nicht geduldet. Jeder
Meister sollte sein eigenes Zeichen führen
und durfte das eines anderen nicht nutzen
und nicht nachahmen. Geregelt wurde zu-
dem der Weiterbetrieb einer Werkstatt
durch die Witwe des Meisters. Interessant
ist, dass „die Einbring- und Verhaussierung
fremden geschlagenen Metalls [...] auch de-
nen Juden“ bei Strafe verboten war. Zudem
durfte ein Meister oder Geselle, „der austritt
oder in eine fremde Fabrique gehet“, nicht
wie bisher „ausgestrichen“ werden, „da die
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Die Fürther Metallschlägerei lebte im We-
sentlichen vom Export. Vor der Französi-
schen Revolution, den Napoleonischen Krie-
gen und der Kontinentalsperre gingen die
Erzeugnisse aus Fürth vor allem nach Ita-
lien, Frankreich und England. Dann kam der
Handel völlig zum Erliegen. Nicht nur der
Absatz stockte, auch die Rohstoffe, Kupfer
und Galmei, waren kaum noch zu bekom-
men.18 Im Jahre 1800 soll in Fürth nur noch
an 14 Steinen geschlagen worden sein. Auch
nachdem Fürth zu Bayern gekommen war,
konnte das Gewerbe lange Zeit nicht mehr
die alten Zahlen erreichen. 1823 wurden
38 Meister und 34 Gehilfen im Fürther Me -
tallschlägerhandwerk gezählt.19 Erst in den
1830er Jahren setzte wieder eine rege Nach-
frage ein, diesmal ausgelöst durch den
Bedarf der Tapeten- und Bordürenfabriken
in Frankreich, England und Nordamerika.
Bereits im 18. Jahrhundert war in Eng-

land, dann in Frankreich eine rege Papier -
tapetenfabrikation betrieben worden. Um
1800 finden wir erste Fabriken in Deutsch-
land. Während des 19. Jahrhunderts wurde
die Papiertapete zum Massenprodukt. Eine
recht beliebte Tapetenart war die vergoldete
und versilberte Papiertapete. Auf einen Bo-
gen gefärbtes Papier wurde mit Leinölfirnis
ein Muster aufgedruckt, anschließend das
Blattmetall – Metallgold oder Silber – aufge-
legt und leicht angedrückt. Nach dem Trock -
nen haftete das Blattmetall auf dem Firnis,
überflüssiges Metall wurde abgekehrt, zu-
rück blieb das metallisierte Muster auf dem
Papier. Mit einem Glättstein konnte die Me-
tallauflage poliert werden, ggf. mit Hilfe ei-

ner Spindelpresse eine Struktur eingeprägt
werden. Eine weitere Variante war das Be-
drucken des Tapetenbogens mit fertig ge-
mischtem Gold- oder Silberbronzefirnis; die-
ser Gold- oder Silberdruck konnte jedoch
nicht poliert werden.20

Bei geprägten Papierbordüren wiederum
handelte es sich um Papierstreifen mit einer
Metallauflage, die als rahmender Abschluss
für verschiedene Erzeugnisse verwendet
wurden. Ein Beispiel sind die Feld- und Ta-
schenspiegel, die einst in großer Zahl in
Fürth hergestellt und in Heimarbeit mit Pa-
pierborten zusammengeklebt wurden. Bor-
düren und Metallpapiere wurden herge-
stellt, indem Papier mit einem Poliment be-
strichen wurde. Auf das Poliment wurden
die Metallblätter aufgelegt. Nach dem Trock -
nen wurde das mit Metall belegte Papier
durch Walzen oder Pressen gezogen, da-
durch geglättet und poliert. Bordüren zog
man durch gravierte Walzen, wodurch ein
Muster in die Metallauflage geprägt wurde.21

Die Fürther Metallschläger waren die
wichtigsten Blattmetalllieferanten dieser ex-
pandierenden Industrien. Die Qualität der
Fürther Erzeugnisse soll sich seit der Ein-
führung der englischen Goldschlägerhäut-
chen durch die neu gegründete Metallschlä-
gerei von Georg Leonhard Fuchs wesentlich
verbessert haben, was die Nachfrage sicher-
lich weiter angetrieben hat. Die Metallschlä-
ger lieferten zudem das Schabin für die Her-
stellung der Metallpulver, die sog. Bronze-
farben, welche für das Bedrucken der Tape-
ten mit Bronzefirnis benötigt wurden; auch
diese wurden nun erstmals in größeren

Meisterschaft sich damit allzeit nur selbst
Schaden getan hat“. Wenn ein Geselle aus
Not oder Arbeitsmangel ausgetreten war,
sollte ihm die Wiederaufnahme ermöglicht
werden. 
Die neue Zunft war fortschrittlich, doch

gab es etliche Nachteile gegenüber dem eta-
b lierten Handwerk. So sollte zwar die Zahl
der Lehrlinge eines Meisters wieder einge-
schränkt werden, gleichzeitig jedoch war es

den domprobsteilichen Meistern erlaubt, bis
zu fünf Lehrlinge auf einmal zu unterhalten.
Die Mehrzahl der Meister gehörte weiterhin
dem domprobsteilichen Handwerk an. Erst
1798 wurden die beiden Zünfte auf Anord-
nung der damals preu ßischen Behörden ver-
einigt. Ihre Mitglieder sollen sich aber noch
einige Jahre lang voneinander entfernt ge-
halten haben.

FGB 2/200844

Aufschwung durch Tapeten und Bordüren



Mengen geordert. Der Bedarf an Blattmetal-
len und Bronzefarben wurde nun plötzlich
so groß, dass ihn die Fürther Metallschläge-
reien zunächst nicht decken konnten. Es
fehlten die Arbeitskräfte, die Preise des
Blattmetalls stiegen. Erst nach und nach
wurden neue Werkstätten gegründet und
bestehende erweitert. Das Metallschlägerge-
werbe wuchs von 39 Werkstätten im Jahr
1830 auf 59 im Jahr 1842; jetzt waren 368
Personen beschäftigt.22

Dem Mangel an Arbeitskräften und den
steigenden Löhnen begegnete das Gewerbe
durch weitere Arbeitsteilung, durch die Ein-
führung der Frauenarbeit und schließlich
durch den verstärkten Einsatz von Maschi-
nen bei den vorbereitenden Tätigkeiten.
Bereits seit Ende des 18. Jahrhunderts war
es üblich, dass das Schmelzen, das Walzen
und die ersten Schlagarbeiten, das so ge-
nannte Zainen des Metalls, nicht mehr von
jedem Meister selbst vorgenommen wurden.
Kapitalkräftige Meister, die sog. Großmeis -
ter, ließen diese Arbeiten nun konzentriert
in einigen wenigen Betrieben ausführen.
Das Halbfabrikat wurde dem sog. Kleinmeis -
ter zur Fertigstellung übergeben. Fürther
Kaufleute besorgten den weiteren Handel
der Blattmetalle. Im Jahre 1823 stellt der
Fürther Stadtmagistrat fest, dass in der Für-
ther Metallschlägerei „bei dem fabrikmäßi-
gen Betrieb der Gewerbe bei weitem der ge-
ringste Teil der Meister sein Gewerbe sei-
nem ganzen Umfang nach betreibt und
öfters selbst nicht einmal kennt“. Es sollen
damals bereits 20 Meister ausschließlich
mit dem Zainen beschäftigt gewesen sein.23

Das Zainen mittels Wasserkraft war wäh-
rend des Aufschwungs in den 1830er Jahren
ebenfalls eingeführt. Der Eigentümer der
Messingfabrik Hammer bei Laufamholz, von
Forster, gab 1836 an, dass er gelegentlich
für einen Kaufmann in Nürnberg, der eine
Metallschlägerei unterhalte, Metallgold zai-
nen würde, und zwar auf Hämmern, auf wel-
chen er sonst Rauschgold herstellen ließ. Es
gab damals fünf Metallschläger in Nürn-
berg. Kurz darauf besaßen auch die Kaufleu-
te Birkner und Hartmann aus Nürnberg ein
Hammerwerk an der Pegnitz, in dem sie Me-
tallgold produzieren ließen. Das Werk stand

in Lauf. Sie nutzten ein Privileg, das dem
„Dampfschokoladefabrikanten“ Heinrich
Birkner 1838 erteilt worden war und das
sich auf einen „kombinierten Hammer für
alle Arten echtes und unechtes Metall und
Metalllegierungen“ bezog. Die Maschine
konnte jeweils nur die vorbereitenden Tätig-
keiten übernehmen. Bis zu einer bestimm-
ten Stärke ließ sich Messing nämlich im Pa-
ket ohne Zwischenlage einer Membran zur
Folie ausschlagen; dies wurde in den Mes-
singwerken schon lange bei der Lahngold-
herstellung praktiziert. Das Dünnschlagen
des Metalls jedoch musste in der Form erfol-
gen und gelang bis Ende des 19. Jahrhun-
derts nur von Hand, denn die bis dahin übli-
chen Maschinen hätten die empfindliche
Membran, die der Metallschläger verwende-
te, die sog. Goldschlägerhäutchen, zerstört.24

Nach den Jahren des Wachstums folgte in
den 1840er Jahren ein kräftiger Einbruch im
Metallschlägergewerbe. Preisrückgang trat
ein. Innerhalb kurzer Zeit sank die Gelbme-
tallproduktion um die Hälfte auf nur noch
gut eine Million Buch im Jahr. Das hört sich
nach einer großen Menge an, entsprach aber
bei weitem nicht mehr dem Absatz, welchen
man zu Beginn der 1840er Jahre erreicht
hatte. Auch der Absatz des Schabins war um
mehr als die Hälfte zurückgegangen. Der
Verdienst der Kleinmeister reduzierte sich
auf ein Minimum. Von 59 Betrieben wurden
zehn stillgelegt. 50 Gesellen, 20 Zainer und
70 Einlegerinnen wurden arbeitslos.25

In dieser Zeit wurde deutlich, dass die
Herstellung des Blattmetalls nicht mehr nur
eine Spezialität der Fürther Metallschläger
war. 1843 zählte man in Nürnberg bereits
zehn Metallschläger, davon waren aller-
dings nur noch sechs selbstständig. Vier ar-
beiteten mangels Erfolg für andere Metall-
oder Goldschläger. Einige waren in Fürth ab-
gewiesen worden und hatten sich in Nürn-
berg niedergelassen. Allgemein beklagt
wurde der Preisverfall für Blattmetalle. Me-
tallschläger Volk, der ausschließlich für Ta-
peten- und Bortenfabriken in England fertig-
te, führte den Absatzrückgang auf Schutz-
zölle zurück, die inzwischen auf Waren er-
hoben wurden, die nach Amerika gingen, so-
wie auf neue Metallschlägereien in Paris
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Im Dezember 1851 reichte Johann Adam
Fuchs aus Fürth ein Gesuch beim Bezirks-
amt Schwabach ein, in dem er um die Ge-
nehmigung für die Errichtung einer Fabrik
„zum ziehen und zainen des Metalls bis zur
Herstellung des sog. Lohngoldes, und des
für die Metallschläger und die weitere Bear-
beitung durch dieselben bestimmten Metall-
goldes“ bat. Die Fabrik wollte er in der ehe-

maligen Mahl- und Papiermühle Königs-
hammer bei Kornburg einrichten. Das An-
wesen hatte er zusammen mit seinem Bru-
der Johann Michael Fuchs und mit Johann
Caspar Meyer, beide aus Fürth, „samt Was-
serwerk und Kraft“ erworben. Ein ähnliches
Werk hatte Fuchs bereits 1845 an der Peg-
nitz in Doos nahe Fürth eingerichtet; die
Konzession wollte er auf das neue Werk in

und England, an deren Gründung Fabrikan-
ten aus Fürth und Nürnberg beteiligt gewe-
sen sein sollen. Die Großmeister würden
dorthin zur Umgehung des Zolls das gezain-
te Metall liefern. Überhaupt sei die Metall-
schlägerei in Fürth „sehr übersetzt“ und „in
schlechten Händen“; man arbeite dort nur
noch „von der Hand in den Mund“ und ver-
kaufe das Metall teils unter den Geste-
hungskosten. In Nürnberg sei der Umfang
des Gewerbes kaum erwähnenswert; hier
betreibe man vor allem das Handwerk der

Goldschlägerei, zudem seien in den letzten
Jahren in Nürnberg einige Bronzefarbenfa-
briken aufgekommen.26

Eine leichte Verbesserung der Situation
wurde erst wieder nach der Revolution von
1848 festgestellt. Im Fürther Gold-, Silber-
und Metallschlägerhandwerk zählte man im
Jahr vor der Revolution rund 560 Beschäf-
tigte, in der Gold-, Silber- und Buntpapier-
produktion waren es knapp 100 und in
der Spiegelproduktion knapp 300 Beschäf-
tigte.27

FGB 2/200846

Metallhammerwerke

Plan für ein neues Wasserrad für die Bronzefabrik von F. Nüchterlein aus Fürth in
Utzmühle bei Pleinfeld, angefertigt von der Maschinenfabrik Morill in Nürnberg, 1900.
Staatsarchiv Nürnberg
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Königshammer erweitern. Mit dem Gesuch
rei chte Fuchs Pläne und Beschreibungen
ein. Er betonte, dass am Wasserbau nichts
geändert werden solle. Die Änderungen am
Gebäude und die Einrichtung des Werkes
sollten durch einen Zimmermeister aus
Fürth und durch einen Maurermeister aus
Schwabach erfolgen. 
Dem Gesuch legte Fuchs ein Schreiben

des Magistrats der Stadt Fürth bei, in wel-
chem dieser bestätigte, „dass die hiesigen
Bürger Johann Caspar Meier bereits seit
16 Jahren, Johann Adam Fuchs bereits
seit 13 Jahren und Johann Michael Fuchs
seit 12 Jahren“ in Fürth ansässig und „im
Besitz der Konzession zum Betriebe des Me-
tallschlägergewerbes“ seien. Der Magis trat
bemerkte, dass die Gesuchsteller ihr
Gewerbe in Fürth und Doos „in einem sol-
chen Umfang und in einer derartigen Aus-
dehnung betreiben, dass ihr Gewerbebetrieb
dem eines Fabrikbetriebes vollkommen
gleichkommt, indem sie nicht nur das zu ih-
rem Gewerbe nötige Rohmetall selbst zainen
und schlagen, sondern auch ihr Fabrikat bis
zum höchsten Grade der Vollendung brin-
gen und eine Anzahl von 70 bis 80 Gesellen
und Hilfsarbeiter beschäftigen“. Es wurde
zudem betont, dass sie ihre Erzeugnisse
„nach den Absatz-Orten größtenteils selbst
versenden“, außerdem dass die drei Meister
„amtsbekannt [...] ein Betriebskapital von
mindestens 30 bis 40.000 fl besitzen und ihr
Leumund in jeder Beziehung ungetrübt
ist“.28

Das Gesuch des J. A. Fuchs beschreibt ei-
nen Wendepunkt in der Fürther Gelbmetall-
fertigung. Das Unternehmen scheint das er-
s te aus Fürth gewesen zu sein, welches
gezielt zur Blattmetallherstellung das sog.
Lohngold in großen Mengen, maschinell und
zentral in speziell dazu gegründeten, mit
„billiger“ Wasserkraft betriebenen Walz-
und Hammerwerken herstellen ließ, und
welches das Lohngold sowohl zum Fertig-
schlagen an die Metallschläger lieferte als
auch als Rauschgold in den Handel brachte.
Dieser Schritt war nur konsequent, erfolgten
doch bereits seit Ende des 18. Jahrhunderts
die Vorarbeiten der Gelbmetallherstellung

konzentriert in wenigen Betrieben. Die
Technologie der von Fuchs geplanten sog.
Metallzainerei – später verwendete man da-
für den Begriff des Metallhammer werkes –
war keine neue Erfindung; es handelte sich
lediglich um eine Weiterentwicklung der
alten Lohngoldhämmer der Nürnberger
Messingwerke. Interessant ist, dass bereits
1834 der Nürnberger Bronzefabrikant Lau-
ter, der kein Metallschläger war, ein solches
Werk realisieren wollte. Mehrere Fürther
Metallschlägermeister, darunter auch Georg
Leonhard Fuchs, hatten dies jedoch mit Hil-
fe der Stadt Fürth und unter Hinweis auf die
Gewerbsbefugnisse verhindert.29 Das Ge-
such des J. A. Fuchs war erfolgreich, weil die
Gesuchsteller nicht nur Verleger, Händler
und Exporteure waren sondern vor allem ge-
lernte Metallschlägermeister.
Der Umbau in Königshammer war 1853

vollendet. Im Erdgeschoss der ehemaligen
Mühle waren Walz- und Hammerwerke ein-

Skizze eines Zainhammers, angefertigt für
das Metallhammerwerk von F. Monatsberger
aus Fürth in Beratzhausen, 1897.
Staatsarchiv Amberg



gerichtet worden, es gab eine Beizstube,
eine Trockenstube, eine Metallkammer und
Wohnräume im ersten Stock. Das zum Rei-
nigen des Lohngoldes nötige Beizmittel wur-
de in einem Gewölbekeller gelagert. Man
arbeitete mit fünf Walzwerken und 14 Häm-
mern, angetrieben von vier Wasserrädern
durch die Wasserkraft der Schwarzach. Kup-
fer und Zink wurden in Fürth in verschiede-
nen Kompositionen zu Stangen gegossen,
diese wurden nach Königshammer gebracht
und dort in mehreren Schritten zu Messing-
bändern gewalzt, welche dann zu Lohngold
geschmiedet wurden. Das Lohngold wurde
in kleine viereckige Messingblätter geteilt
und ging zurück nach Fürth, wo es von den
Metallschlägern zu Blattmetall weiterverar-
beitet wurde, oder es ging als Rauschgold in
den Handel. F. Marx vermutet, dass bei ei-
ner jährlichen Produktion von 200 Zentnern
in den beiden Hammerwerken der Firma
G. L. Fuchs & Söhne 100 Personen mit dem
Schlagen des Metalls in Fürth beschäftigt
gewesen sein dürften.30

Bald wurden die wirtschaftlichen Vorzü-
ge des neuen Betriebes deutlich. Durch die
Verlagerung eines Teils des Produktionspro-
zesses auf das Metallhammerwerk sparte
sich der Unternehmer einen beträchtlichen
Teil der teuren Handarbeit. Auf dem Land
wurde mit „billiger“ Wasserkraft und bei
niedrigen Arbeitslöhnen produziert, das Me-
tall konnte dort in großen Mengen bearbei-
tet werden. Bald wurden die Vorarbeiten der
Gelbmetallherstellung, das Schmelzen, Wal-
zen (Ziehen) und erste Schlagen (Zainen),
nur noch in solchen Werken ausgeführt. Die
Tätigkeit der Metallschläger beschränkte
sich jetzt auf das Quetschen und Dünnschla-
gen und schließlich nur noch auf das Dünn-
schlagen. Die Reduzierung der teuren Hand-
arbeit auf ein Minimum dürfte der Grund da-
für gewesen sein, dass die Gelbmetallschlä-
gerei anders als die Gold-, Silber- und Weiß-
metallschlägerei nicht aus Kostengründen
zum Großteil nach Schwabach ausgelagert
werden musste.

Die Inhaber von G. L. Fuchs & Söhne zählten
zu den „Industriellen“. Ihnen gehörten nicht
nur Metallschlägereien und von Wasser-
kraft angetriebene Metallhammerwerke,
seit 20 Jahren führten sie außerdem eine
Bronzefarbenfabrik. Als „Großmetallschlä-
ger“ wurden dahingegen Johann Simon Linz,
Jakob Gerstendörfer oder Johann M. Esper-
müller bezeichnet. Diese verfügten selbst
nicht über Wasserkräfte, traten aber wie die
Inhaber von G. L. Fuchs & Söhne als Verle-
ger für zahlreiche Kleinmeister in Fürth auf. 
Das Verlagswesen in der Fürther Gelbme-

tallschlägerei hatte sich Mitte des 19. Jahr-
hunderts voll entfaltet. Der Verleger, häufig
ein zu Wohlhabenheit gekommener Metall-
schläger, produzierte selbst meist kein Blatt-
metall mehr, sondern er stellte dem kapital-
schwachen und im Handel unerfahrenen
Meister, dem sog. Kleinmeister, die Rohstof-
fe und das Werkzeug – die Form, in der er
das Metall schlug – zur Verfügung und sorg-

te anschließend für den Verkauf der fertigen
Ware. Die Rohstoffe – das im Metallham-
merwerk gefertigte Metallblatt – und das
Werkzeug erwarben die Kleinmeister auf
Abzahlung vom Verleger. In der Regel be-
zahlten sie den Verleger mit dem Blattme-
tall, das sie schlugen und das der Verleger
dann weltweit in den Handel brachte oder
selbst nutzte, z. B. in seiner Buntpapier fa -
brik. Auf diese Weise gerieten die Kleinmei-
s ter in eine starke Abhängigkeit vom Verle-
ger. Sie wurden zu Hausindustriellen, die
wirtschaftlich unselbstständig, ausschließ-
lich im Auftrag des Verlegers arbeiteten und
ei nen Gutteil des Investitionsrisikos trugen. 
Die Verleger verdienten sowohl am Ver-

kauf des Blattmetalls als auch an der Bereit-
stellung von Rohstoffen und Werkzeug; in
der Regel waren die Verleger selbst an Me-
tallhammerwerken, mitunter auch an der
Herstellung der Formen beteiligt. Die Situa-
tion wurde für die Kleinmeister immer dann
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besonders kritisch, wenn die Rohstoffpreise
stiegen und gleichzeitig die Preise für das
fertige Produkt sanken. Überhaupt wurden
Preisrückgänge stets von den Verlegern auf
die Kleinmeister abgewälzt, die kaum Mög-
lichkeiten hatten, ihre Ausgaben weiter zu
reduzieren. Notfalls mussten sie ihre Gesel-
len und Einlegerinnen entlassen und zu-
sammen mit der Ehefrau „rund um die Uhr“
Metall schlagen, wodurch die Überproduk-
tion nur noch verstärkt wurde. In der Für-
ther Gelbmetallschlägerei kam hinzu, dass
das Dünnschlagen des Metalls, welches dem
Handwerker bald einzig verblieben war, re-
lativ leicht erlernt werden konnte, so dass
sich bald sehr viele Metallschläger als Klein-
meister damit beschäftigten und für eine
Handvoll Verleger produzierten. Die Kon-
kurrenz wuchs und die ohnehin sehr klei-
nen Gewinnmargen der Kleinmeister waren
bald ganz geschwunden. 
Unter diesen Umständen war es in der

zweiten Jahrhunderthälfte kaum einem Me-
tallschläger möglich, wirklich zu Wohlstand
zu kommen. Die Situation wurde sogar zu-
nehmend schlechter. Ende des 19. Jahrhun-
derts finden wir die Gelbmetallschläger vor
allem in den älteren Stadtvierteln, im Viertel
um St. Michael und auf dem Gänsberg, häu-
fig in gepachteten Räumen. Die wenigsten
konnten sich das Geld erwirtschaften, um
ein eigenes Haus zu erwerben oder in die
Neubauviertel zwischen Rathaus und Bahn-
hof oder gar an die Nürnberger Straße zu
ziehen. Viele Metallschläger übten diesen
Beruf nur relativ kurze Zeit aus, auffällig
sind die stetigen Wechsel der Werkstätten.
Die Schlagräume waren nicht nur
in Hofgebäuden eingerichtet, teilweise be-
fanden sie sich auch im Wohnhaus an der
Straße. Als Schlagraum diente ein keller -
loser Raum im Erdgeschoss, denn der
Schlagstein, an dem der Metallschläger ar-
beitete, musste tief in den Boden eingelas-
sen sein und die Erschütterungen durften
sich nicht auf das Gebäude übertragen. 
Die Situation der Metallschläger in Fürth

unterschied sich damit deutlich von der
wirtschaftlichen Lage der Gold- und Silber-
schläger. Zwar waren auch die Goldschläger

von einem Exporteur abhängig, doch konn-
ten sie sich im Gegensatz zum Metallschlä-
ger ein vollständiges und relativ eigenstän-
diges Handwerk bewahren, die Zahl der
Meister war nicht ganz so groß, die Betriebe
waren recht beständig und manche Meister
konnten sich einen guten Wohlstand erwirt-
schaften. Die Verhältnisse im Goldschläger-
wesen wurden dementsprechend noch zu
Beginn des 20. Jahrhunderts als „nicht gera-
de schlecht“ bezeichnet.31 Der Gewinn in der
Gelbmetallschlägerei dahingegen kam in
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ein-
deutig den Verlegern zugute. Dass es sich
für die Verleger um ein einträgliches Ge-
schäft handelte, spiegelt sich nicht zuletzt
im Bau stattlicher Wohn- und Geschäftshäu-
ser wider. Wir finden diese heute noch im
Fürther Stadtbild, entlang der Schwabacher
Straße und im Viertel östlich davon. Beispie-

Mathildenstr. 22, errichtet 1863 für
Metallschlägermeister J. J. Gerstendörfer.



le: Der Verleger und Metallschlägermeister
G. L. Fuchs ließ 1849 das Haus Königstr. 121
errichten, das Wohn- und Geschäftshaus
Schwabacher Str. 36 war Eigentum von J. A.
Fuchs, Schwabacher Str. 25 wurde 1867 für
Michael Fuchs erweitert und für Fabrikant
Leonhard Fuchs wurde das villenartige
Wohn haus Ottostr. 1 neben dessen Fabrik
errichtet. 1861 ließ Metallschlägermeister
J. S. Linz das Haus Rudolf-Breitscheid-Str. 12
erbauen. Eine ganze Reihe von Wohnhäu-
sern errichtete Meister J. Gerstendörfer um
1864 an der Mathildenstraße: Nr. 22 mit
einem stattlichen, palastartig proportionier-
ten Wohnhaus war der Wohn- und Firmen-
sitz von Gerstendörfer, im Hof hinter dem
Haus befand sich ein Teil des Fabrikbetrie-
bes. Die übrigen Häuser führte Gerstendör-
fer als Mietshäuser.
1854 musste man feststellen, dass nur

wenige der 88 Metallschlägermeister in
Fürth wirklich wohlhabend waren; viele wa-
ren arm und überschuldet. Zwar wurden
jährlich 1,6 Mio. Buch Metallgold im Wert

von 650.000 fl geschlagen, doch blieb der
Gewinn bei einigen wenigen Großmeistern.
834 Personen waren damals in den Metall-
schlägereien beschäftigt, die Hälfte der Be-
legschaft waren Frauen. Das zuständige
Ministerium kam zu dem Schluss, dass es
ein allgemeiner Wunsch sei, „die frühere
Selbständigkeit des Gewerbes, auf welchem
sich die Blütezeit derselben gründet, wieder
ins Leben zu rufen und die Abhängigkeits-
verhältnisse der einzelnen Metallschläger-
meister von den reichen Metallgoldhändlern
zu beseitigen oder zu erleichtern“. Die Stadt
Fürth wurde von der Regierung aufgefor-
dert, die Lage des Metallschlägergewerbes
darzustellen und mögliche Abhilfemaßnah-
men festzustellen. 
Zur Klärung der Situation wurde eine

Kommission aufgestellt, der u. a. S. Linz,
J. Gerstendörfer, M. Fuchs, C. Meier und
J. M. Espermüller angehörten – allesamt
Groß metallschläger, die sicherlich wenig In-
teresse an einer Änderung der Situation hat-
ten. Entsprechend beschwichtigend fiel de-
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Zwischen der Schwabacher Straße und der Ottostraße befand sich bis 1900 das
Firmengrundstück von G. L. Fuchs & Söhne. Rechts die Villa Ottostr. 1, erbaut 1877 für
Leonhard Fuchs, links die nach 1900 errichteten Häuser Schwabacher Str. 34 sowie
Mathildenstr. 1 und 3.
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ren Stellungnahme aus: Die Lehrlingsausbil-
dung sei zu verbessern, die Zahl der Lehr-
linge müsse reduziert werden, Gesellen sei
die Ansässigmachung nur noch mit dem
Nachweis eines bestimmten Vermögens zu
erlauben, außerdem sei zu vermeiden, dass
„auf dem platten Lande“ Metallschlägereien
entstünden, die den Fürther Unternehmen

Die fortschreitende Industrialisierung
brachte auch in Deutschland ein wohlhaben-
des Bürgertum hervor. Zu Wohlstand ge-
kommene Kaufleute und Fabrikanten, die in
ihrem Streben um Luxus und Repräsenta-
tion dem alten Adel nacheiferten, bemühten
sich um eine ausführliche Selbstdarstellung.

Dabei achtete man durchaus auf „Wohlfeil-
heit“; der Prunk durfte nicht zu teuer sein.
Luxusartikel waren Massenartikel. „Billi-
ges“ Schlagmetall und die noch „billigere“
Bronzefarbe reichten zur Deckung der Be-
dürfnisse und zur Herstellung kurzlebiger
Luxusartikel vollständig aus. Umso erstaun-

Schleuderkonkurrenz bereiten könnten. Zu-
dem empfahl man den Aufbau eines For-
men- und Pergamentmagazins, für das
Staatsmittel bereitzustellen seien. Keiner
der Vorschläge konnte erfolgreich umge-
setzt werden; im Prinzip blieben die Ver-
hältnisse wie sie waren.32

Blattmetallfabriken

Metallhammerwerk des J. F. Meier an der Schwarzach in Gsteinach, um 1900.



licher ist es, dass die Gelbmetallschlägerei
von dieser Entwicklung nur kurzzeitig profi-
tieren konnte. Der Grund: Vergoldungen
und Versilberungen waren jetzt kostengüns -
tig und möglichst maschinell zu erstellen.
Dies gelang mit Metallpulver, also mit Bro-
kat und Bronzefarben, nicht jedoch mit
Blattmetall. Der Absatz des maschinell nicht
zu verarbeitenden Blattmetalls sollte bald
kräftig zurückgehen. 
Den Maler, der mit echtem und falschem

Gold arbeitete, bestellte man lediglich noch
für Vergoldungen im Außenbereich, für die
Gestaltung von Hausdurchfahrten und von
Treppenhäusern, wie wir sie auch in Fürth
in Häusern der Zeit um 1900 noch häufig
finden.33 In den Wohnräumen dahingegen
hatte sich die Papiertapete durchgesetzt.
Seit Mitte der 1870er Jahre war man in der
Goldtapetenherstellung beinahe vollständig
vom Blattmetall auf grobe Bronzeflitter, das
sog. Brokat, umgestiegen. Mit Brokat erziel-

te man einen ähnlichen Glanz wie mit po-
liertem Blattmetall. Auch für die Herstellung
von Goldetiketten wurde jetzt Bronzepulver
statt Blattmetall verwendet. Lediglich für
große flächige Anwendungen, wie dem Gold-
papier, war die Bronze noch nicht geeignet,
da sie ein zu schuppiges Erscheinungsbild
bot. Die Goldpapiererzeuger arbeiteten noch
mit Blattmetall, bis auch dieses Problem
gelöst werden konnte, und zwar durch be-
sonders feines Bronzepulver, das so genann-
te schwimmende Emaille.34

Die Metallschlägerei in Fürth war zu-
nächst rasch gewachsen. 1859 waren es 92
Meister, zehn Jahre später, nach der Einfüh-
rung der Gewerbefreiheit, zählte man be-
reits 130 Betriebe. Ein Höchststand von 173
Werkstätten wurde Mitte der 1870er Jahre
erreicht.35 Die Tapeten- und Bordürenfabri-
ken in Nordamerika waren nun wichtige
Kunden, weitere bedeutende Mengen gin-
gen nach England und Frankreich. Doch die
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Metallhammerwerk und Bronzefarbenfabrik von Hitzenbühler an der Roth in Eckersmühlen.
Im Garten seiner Fabrik, der mit einem Springbrunnen ausgestattet war, soll Hitzenbühler
Pfaue und Bernhardinerhunde gehalten haben.
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Bauplan für das Metallhammerwerk mit Bronzestampfwerk Rothenbruck der Fa. L. Auerbach
& Co., Fürth, von 1884. Der Antrieb der Maschinen erfolgt durch eine Wasserturbine in der
Pegnitz (links). Staatsarchiv Amberg

Leistungsfähigkeit des Gewerbes scheint die
Absatzmöglichkeiten bald massiv überstie-
gen zu haben. Zunehmend wurde Überpro-
duktion beklagt. Brokat- und Bronzefarben
bereiteten dem Gelbmetall erhebliche Kon-
kurrenz. Zudem brach den Metallschlägern
ein wichtiger Nebenverdienst weg: Bronze-
farben wurden kaum noch aus dem Schabin
der Gelbmetallschlägerei hergestellt, son-
dern seit den 1860er Jahren zunehmend aus
dem Zainmetall, das die Metallhammerwer-
ke lieferten und das auch für die Blattme-
tallherstellung verwendet wurde. Mitte der
1880er Jahre schlug man nur noch die Hälf-
te des Gelbmetalls, das man in 1872 produ-
ziert hatte. Das Geschäft mit dem Gelbmetall
wurde jetzt als „schon längere Zeit unloh-
nend“ bezeichnet, die Überkapazitäten be-
standen weiter.36

In dieser Zeit des raschen Aufschwungs
und des ebenso schnell einsetzenden Nie-
dergangs des Gelbmetalls, in den 1870er

und 1880er Jahren, gründeten Unternehmer
aus Fürth, Nürnberg und Schwabach zahl-
reiche neue mit Wasserkraft betriebene Me-
tallhammerwerke in den mittelfränkischen
Landgebieten und in der benachbarten
Oberpfalz. Aktiv wurden Händler, Verleger
sowie ehemalige Werkmeister. Die Welle
der Fabrikgründungen war kein Zeichen für
besonders rosige Aussichten beim Blattme-
tall, sondern vielmehr eines für die wach-
sende Konkurrenz im Zuge von Gewerbe-
freiheit und Hochindustrialisierung, vor al-
lem aber für den Aufschwung der Brokat-
und Bronzefarbenfabrikation, die jetzt eben-
falls auf die Erzeugnisse der Metallhammer-
werke zurückgriff. Teils wurden direkt im
Anschluss an das Metallhammerwerk Bron-
zefarben erzeugt. Die Unternehmer bezeich-
neten sich als „Bronzefarben- und Blattme-
tallfabrikanten“ und versorgten die Fürther
Metallschläger mit Halbfabrikaten.37



Eine bemerkenswerte Initiative dieser Zeit
war der Metallschläger-Verband. Er wurde
1870 von Metallschlägern als Fonds gegrün-
det, „aus welchem man Arbeitsmaterial an-
kaufen und an die beteiligten Meister zum
Ankaufspreis abgeben wollte“. Sein Ziel war
es, gegenseitige Hilfestellung zu leisten und
den Kleinmeistern eine Alternative zum
drückenden Verlagswesen zu bieten. Der
Verband wurde rasch angenommen. Nach
kurzer Zeit waren 3.000 fl gesammelt. 1872
hatte der Verband 130 Mitglieder aus Fürth,
Nürnberg, Schwabach und Zirndorf, sein
Sitz befand sich in Fürth. 
Bald war man nicht mehr nur bemüht,

das Warenlager zu erweitern und ein Ver-
kaufslager für die bei der Metallschlägerei
anfallenden Nebenprodukte, sprich das
Schabin, zu schaffen, es sollte auch eine „ge-
meinschaftliche Fabrik für die Erzeugung
der notwendigen Rohmaterialien“ gegründet
werden. 1872 erwarb der Verband für
41.400 fl eine Mühle in Frauenaurach bei
Erlangen und richtete ein Metallhammer-

werk ein, dessen Maschinen von Wasserrä-
dern angetrieben wurden. Im Frühjahr 1875
wurde das Hammerwerk um eine Brokat-
und Bronzefarbenfabrik erweitert, wozu
man ein staatliches Darlehen und Mittel des
Gewerbevereins verwendete. Prämierungen
aus den Jahren 1882 und 1883 bei Ausstel-
lungen in Amsterdam zeugen von der Quali-
tät der Produkte des Verbandes. Doch war
das Interesse mittlerweile geschwunden, die
Mitgliederzahl gesunken. 1875 hatte der
Verband noch 63 Mitglieder, wovon nur ein
Teil wöchentliche Beiträge zum Betriebs-
fonds zahlte. 1882 waren es nur noch zehn
Mitglieder. Auch die Zahl der Arbeiter in der
Fabrik in Frauenaurach war von 28 in 1879
auf 18 zurückgegangen. Der Verband hatte
offensichtlich Absatzschwierigkeiten. 1886
wurde die Fabrik für 60.000 Mark verkauft.
Der Vorsitzende des Verbandes wurde als
Werkführer weiterbeschäftigt. Die Fabrik
bestand bis 1933 als Bronzefarben- und
Blattmetallfabrik.38
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Der Metallschläger-Verband

Fabrik des Metallschläger-Verbandes in Frauenaurach.



Ende des 19. Jahrhunderts hatte längst die
Maschine einen Großteil der Arbeit des Me-
tallschlägers übernommen. Der Metallschlä-
ger war nur noch für den letzten Schlagvor-
gang, für das Dünnschlagen, zuständig. Al-
les andere besorgte jetzt der Blattmetallfa-
brikant in seinem Metallhammerwerk; er
ließ in großen Mengen maschinell und mit
Hilfe „billiger“ Wasserkraft produzieren. 
Über die Herstellung von Blattmessing in

der Zeit um 1890 sind wir aus einer Firmen-
schrift der Fürther Bronzefarben- und Blatt-
metallfabrik Bernhard Ullmann & Co. infor-
miert, die sich im Fürther Stadtarchiv befin-
det. Am Anfang des Produktionsprozesses
stand das Schmelzen und Legieren: aus Kup-
fer und Zink wurde Messing. Daraus wurde
ein Messingband gewalzt, welches in meh-
reren Schritten zu Blattmetall ausgeschla-
gen wurde. 
Geschmolzen und legiert wurde im

Schmelzhaus in der Fürther Firmenzentrale
oder im Metallhammerwerk. Man verwende-
te sog. Tiegelschmelzen. Aus der Schmelze
wurden 30 cm lange Messingstangen gegos-
sen. Die Stangen – Zainlein oder „Zeili“ ge-
nannt – wurden im Metallhammerwerk un-

ter dem Hammer gerichtet, dann mehrmals
durch ein Walzwerk gezogen und zu einem
25 m langen Band gestreckt. Der Antrieb
des Walzwerkes erfolgte durch das Wasser-
rad oder durch eine Wasserturbine. Zwi-
schen jedem Streckvorgang kam das Band
in den Glühofen, wo es im Holzkohlefeuer
weich geglüht wurde. Das fertig gestreckte
Band wurde in 60 cm lange Stücke zer-
schnitten, diese wurden in Bündel zu je 100
bis 200 Blätter zusammengefasst, zwischen
Zinkbleche gepackt und unter dem sog.
Zainhammer, einem schnell laufenden Ma-
schinenhammer, im Metallhammerwerk
breitgeschlagen. Das Schlagen mit dem
Zainhammer war die Aufgabe des „Zainers“.
Auch der Zainhammer wurde durch Wasser-
kraft angetrieben. Das Ergebnis waren
12 cm lange und 90 cm breite Messingstrei-
fen.
Durch das Glühen und Schlagen war die

Oberfläche der Metallstreifen stumpf und
glanzlos geworden; es hatte sich eine Oxyd-
schicht gebildet, die vor dem nächsten
Schlagvorgang mit Hilfe einer schwachen
Schwefelsäurebeize vom Metall abgelöst
werden musste. Das Beizen geschah eben-
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Herstellungsverfahren und Arbeitsbedingungen um 1890

Arbeiter am Walzwerk im Metallhammerwerk, um 1900.



falls im Metallhammerwerk in einem sepa-
rat gelegenen Arbeitsraum, im Beizraum,
und wurde von Frauen, den Beizerinnen,
vorgenommen. Anschließend wurden die
Streifen gebürstet, mit Wasser abgespült,
mit Weinsteinlösung blank gesotten, wieder
abgebürstet und im Trockenraum an Draht -
seilen kurz zum Trocknen aufgehängt. Da-
durch erhielt das Metall seinen Glanz zu-
rück. Nach dem Trocknen wurden 1.000 Me-
tallstreifen übereinander gelegt und im Me-
tallhammerwerk unter dem sog. Fertigham-
mer zu papierdünnen Blättern von 1 m Län-
ge und 24 cm Breite ausgeschlagen. Diese
Blätter bezeichnete man als Zainmetall.
Das Zainmetall ging nun entweder in die

Bronzefarbenfabrik und wurde dort zu Me-
tallpulver zerstampft, oder es wurde für die
Blattmetallherstellung verwendet und dazu
im Metallhammerwerk unter dem Quetsch-
hammer (Lothammer) zu sog. Me tallloten
weiter ausgeschlagen. Dieses Quetschen des
Metalls war erst in jüngster Zeit mit Ma-
schinen gelungen. Anders als das Zainen er-
folgte das Quetschen nämlich in  einer Form
aus Pergamentpapier. Das Einlegen des Me-
talls in die Form geschah in der sog. Blätter-
stube des Hammerwerkes. Dort wurde das
Zainmetall zunächst sortiert, fehlerhafte
Blätter wurden ausgesondert. Die guten
Blätter wurden in kleine Quadrate (Quartie-
re) gerissen und im Paket von mehreren tau-
send nochmals weich geglüht. Frauen waren
für diese Arbeiten zuständig. Die Arbeiterin-
nen legten die Blätter dann in die Formen,
die im sorgfältig umhüllten Paket zu je 500
Blatt dem Arbeiter am Quetschhammer
übergeben wurden. 
Der Quetschhammer war ein langsam

schlagender, schwer gebauter Hammer, der
ebenfalls durch Wasserkraft angetrieben
wurde. Unter dem Hammer wurden die Blät-
ter in der Form weiter ausgeschlagen und
weiter verdünnt. Nach dem ersten Schlagen
hatten die Metallblätter in der Form eine
Größe von 13 bis 15 cm im Quadrat. Dies
war das grobe Metalllot, aus dem der Kom-
positionsschläger in Fürth durch zweimali-
ges Schlagen von Hand hochwertiges, weil

besonders dünnes Kompositionsmetall er-
zeugte. Einfacheres Schlagmessing dahinge-
gen wurde vom Quetschhammer zweimal
und vom Metallschläger nur noch einmal ge-
schlagen.39

Der Metallschläger erhielt das Metalllot
vom Fabrikanten üblicherweise im Zuge des
bereits erwähnten Verlagssystems. Meist
lieferte man es vom Hammerwerk in Kisten
verpackt nach Fürth. In der Metallschlägerei
wurde das Metall dann zunächst geglüht, da-
mit es geschmeidig genug für das Schlagen
war. Nach dem Glühen wurde jedes Blatt
von der Einlegerin in vier Blätter zerschnit-
ten und in die Form eingelegt. Die Metall-
schläger verwendeten ausgediente Häut-
chenformen der Feingoldschlägerei, die für
das Schlagen von echt Blattgold nicht mehr
zu gebrauchen waren. In der Form wurden
die Blätter von Hand auf dem Schlagstein in
ein oder zwei Schlagdurchgängen – je nach-
dem ob einfaches Blattmetall oder Komposi-
tion erzeugt werden sollte – weiter ausge-
schlagen und dabei weiter verdünnt. Nach
dem Schlagen übernahm wieder die Einlege-
rin die Form, entnahm ihr die jetzt hauch-
dünnen Metallblätter, das Endprodukt, und
fasste sie zu den üblichen Handelseinheiten
zusammen: Büchlein, Buch oder Stück. Für
den Vertrieb des Blattmetalls sorgte dann
der Kaufmann.40

Das Schlagen der Form dauerte etwa zwei
Stunden. Die Schlagtechnik des Metallschlä-
gers, bei der das Heben des Hammers durch
das Federn der Form unterstützt wurde, be-
wirkte, dass das Schlagen ohne wesentli-
chen Kraftaufwand möglich war, obwohl der
Hammer sechs bis sieben Kilogramm wog.
Pro Tag soll ein Metallschläger rund 70.000
Schläge vollführt haben. Metall   schläger und
Einlegerinnen arbeiteten in der  Woche 60
Stunden. Die Arbeitsräume waren meist be-
engt. In den kleinen Werkstätten  arbeiteten
bis zu fünf Schläger im Schlag raum und
ebenso viele Einlegerinnen im Nebenraum,
in den größeren Werkstätten waren es zehn
oder mehr Schläger und mindestens ebenso
viele Einlegerinnen. Fenster konnten zum
Lüften nicht geöffnet werden, da der klein-
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ste Luftzug das Blattmetall davongetragen
hätte. Die Pressen, wel che zum Trocknen
der Formen verwendet wurden, heizten den
Schlagraum auch im Sommer stark auf. Der
Wochenlohn des Metallschlägers lag um 20
Mark, die Einlegerin erhielt um 9 Mark. Et-
was höher waren die Löhne in der Komposi-
tionsschlägerei.41

Die Arbeiter im Metallhammerwerk er-
hielten teils einen Akkordlohn mit Bezah-
lung nach Stück oder Gewicht, teils wurde
Wochenlohn gezahlt. Zainer und Quetscher
bekamen in der Woche um 20 Mark, etwas
niedriger lag der Lohn der Walzer und der
Glüher. Die Beizerin erhielt um 8 Mark, die
Zurichterin um 7 Mark. Der bestbezahlte
Arbeiter war bei Betrieben mit einer Dampf-
maschine der Maschinist. Die tägliche Ar-
beitszeit im Hammerwerk lag um 12 Stun-
den mit drei Pausen. Die Metallhammerwer-
ke wurden wegen des Glühofens zu den feu-
ergefährlichen Betrieben gezählt und waren
auch in Fürth der Anlass für so manches
Brandereignis.42

1888 hatte der Verein für Metallarbeiter
in Fürth 440 Mitglieder, zwei Drittel waren
in der Metall- und Goldschlägerei sowie in
der Blattmetall- und Bronzefarbenfabrika-
tion beschäftigt.43

Arbeitsordnung der Gebr. Schopflocher aus
Fürth für deren Bronzefarbenfabrik und
Metallhammerwerk in Ranna, 1913.
Staatsarchiv Amberg

Schwierige Zeiten

Mitte der 1880er Jahre waren der Absatz der
Erzeugnisse aus dem Metallschlägergewer-
be so weit zurückgegangen und die Preise so
niedrig geworden, dass der Metallschläger
von seiner Arbeit kaum noch leben konnte.
Nur die bessere Sorte, das Kompositionsme-
tall, welches vermehrt anstelle des echten
Goldes nachgefragt wurde, fand noch Käu-
fer. Die einfachen Sorten dagegen wurden
vom Brokat verdrängt. Ende der 1880er Jah-
re waren nur noch 90 Meister in Fürth, 250
Gesellen, 350 Einlegerinnen und 25 Lehrlin-
ge beschäftigt. Vor allem der Export nach
England und Frankreich, wo einst die wich-
tigsten Kunden saßen, war seit 1880 um

mehr als die Hälfte gesunken. Das Gewerbe
war insgesamt rückläufig. Die Zahl der Ver-
leger hatte sich dahingegen kaum verän-
dert; in Fürth zählte man jetzt 33 Blattme-
tallfabrikanten. Fürth war nach wie vor der
Hauptsitz der fränkischen Blattmessinger-
zeugung. In Nürnberg gab es 11 Betriebe mit
zusammen 160 Beschäftigten. In Schwabach
und im Umland arbeiteten hauptsächlich
Weißmetallschläger.44

Wichtige Kunden der Gelbmetallerzeuger
waren jetzt die heimischen Goldpapierfabri-
ken. In den 1880er Jahren deckte Fürth na-
hezu 3⁄4 des Weltbedarfs an Gold- und Silber-
papier.45 Größere Mengen gingen auch noch



Im August 1914 berichtete die „Metall -
arbeiter-Zeitung“ über den Rückgang der
Handschlägerei in Fürth. Nach wie vor wer-

de Blattmetall von Hand geschlagen, hieß es,
doch sei die Maschinenschlägerei auf dem
besten Wege, den Handschlägerberuf voll-

in die Goldrahmenerzeugung. Ansons ten
waren jedoch etliche, einst bedeutende Ab-
satzbereiche weggebrochen. Die ungünstige
Situation der Gesellen und Einlegerinnen in
der Metallschlägerei konnte 1887 durch ei-
nen siebenwöchigen Streik und noch einmal
1889 durch Verhandlungen mit den Meis -
tern, die ja selbst vom Verleger abhängig
waren, geringfügig verbessert werden, doch
ein Erfolg auf Dauer war dies nicht. Ende
des 19. Jahrhunderts versuchte Amerika,

eine eigene Blattmetall- und Bronzefarben -
industrie aufzubauen und führte zu diesem
Zweck Schutzzölle ein. Im Jahre 1900 stellte
das Bezirksgremium Fürth in einem Bericht
fest, dass der Zoll auf Schlagmetall in die
Vereinigten Staaten von Amerika 75 % be-
trage. Eine Ausfuhr fand aber noch regelmä-
ßig statt; vermutlich reichte die Qualität der
amerikanischen Erzeugnisse noch nicht an
die der Fürther Produkte. Doch das sollte
sich bald ändern.46
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Durchbruch der Maschinenschlägerei 

Federhammer der Firma Walter in Schwabach, angefertigt für Gold- und Metallschläger Kon-
rad Kübler in Fürth (links Skizze, rechts Foto).
Stadtarchiv, Stadtbibliothek, Städt. Sammlungen, Schlosshof 12, 90768 Fürth



ständig „an die Wand zu drücken“.47 Schon
Mitte des 19. Jahrhunderts war die Angst in
Fürth groß gewesen, dass man eines Tages
Blattmetall mit Maschinen würde herstellen
können und dass dadurch das Gewerbe aus
der Stadt abwandern würde. Nicht ohne
Grund befürchtete man, dass maschinell ge-
schlagenes Blattmetall überall hergestellt
werden könnte. Blattmetall aus Franken war
nur konkurrenzfähig, weil es aufgrund des
niedrigen Lohnniveaus und der geringen
Lebenshaltungskosten besonders günstig
angeboten werden konnte. 
Um 1840 waren eine ganze Reihe von

Maschinenkonstruktionen bekannt gewor-
den, die es zum Ziel hatten, die Handarbeit
in der Metallschlägerei, also auch das Dünn-
schlagen in der Form, vollständig durch Ma-
schinen zu ersetzen und damit den Lohnan-
teil in den Gestehungskosten zu senken.
Doch mit den frühen Schlagmaschinen hatte
man keinen Erfolg gehabt. Einzig die Vorar-
beiten der Gelbmetallschlägerei waren im
Metallhammerwerk gelungen. Erst in den
1870er Jahren war ein weiterer Durchbruch
erzielt worden und man hatte einen praxis -
tauglichen Federhammer für die ersten
Schlagarbeiten der Weißmetallschlägerei
entwickelt. Später wurde dieser auch in der
Silber- und dann in der Goldschlägerei ver-
wendet.48 Der letzte Schritt, das Dünnschla-
gen, konnte aber weiterhin nur von Hand
bewerkstelligt werden.
Das Hauptproblem der frühen Schlagma-

schinen war, dass die Form relativ rasch ab-
genutzt und zerstört wurde. Die Kosten für
eine neue Form standen in keinem Verhält-
nis zur Einsparung der Arbeitskraft des
Handschlägers. 1890 stellte F. Marx fest: „So
lange für die Häutchen kein anderes Surro-
gat gefunden wird, in so lange kann wohl die
Handarbeit nicht durch Maschinen ersetzt
werden.“ Dieses Problem wurde Ende des
19. Jahrhunderts für das Schlagen unedler
Metalle gelöst. Anstelle der Hautformen ver-
wendete man zum Dünnschlagen nun Pa-
pierformen, hergestellt aus Pergaminpapier,
ein Produkt der modernen Papierfabriken.
Zwar war auch die Papierform nicht sonder-
lich haltbar, doch war sie um ein vielfaches
billiger als die Hautform. Während eine

Hautform für 1.000 Blatt damals zwischen
120 und 180 Mark kostete, lag der Preis ei-
ner Papierform bei 5 bis 7 Mark. Diese In-
novation sollte das Ende der Handschläger
in der Gelbmetallschlägerei sein. In der Sil-
ber- und Goldschlägerei dahingegen blieb
das Dünnschlagen weiterhin Handarbeit,
denn Gold und Silber wurden um ein Viel -
faches dünner ausgeschlagen als Messing;
dafür war auch die Papierform nicht geeig-
net.49

Entwickelt wurde die Papierform von Ja-
kob Heinrich. Im Fürther Adressbuch von
1899 wird Heinrich im Anwesen Sommer-
straße 3 als Vertreter der Metallpapier-,
Bronzefarben- und Blattmetallfabrik von Leo
Haenle erwähnt, die seit 1841 in München
bestand. In einem Zusatz wird Heinrich als
Fabrikant von Goldschlägerhäutchen be-
zeichnet. Im Jahre 1900 meldete Friedrich
Haenle die neue Papierform als „Zwischen-
lage für das Fertigschlagen von edlem und
unedlem Blattmetall“ zum Patent an. Hein-
rich und Haenle hatten sich zur Metall -
papier-Bronzefarben-Blattmetall-Werke vor-
mals Leo Haenle GmbH zusammengeschlos-
sen. Sitz der Gesellschaft war München,
Geschäftsleiter Heinrich saß in Fürth. Rasch
wurde die neue Technologie in die Tat um-
gesetzt. Nach Plänen von Architekt Fritz
Walter ließ die Gesellschaft ein Fabrikge-
bäude auf dem Anwesen Kapellenstraße 15
in Fürth errichten. Man arbeitete zunächst
mit 14 Hämmern und fertigte Schlagmes-
sing. Im August 1903 meldete die Firma
eine weitere, wohl verbesserte Maschine
zum Schlagen von Blattmetall zum Patent
an. Das Unternehmen scheint ein voller Er-
folg gewesen zu sein. 1910 wurde es in eine
Aktiengesellschaft umgewandelt. Reinge-
winn und Dividende wuchsen rasch. Damit
entwickelte sich das Unternehmen ganz ent-
gegengesetzt zur Situation der Handschläge-
rei in Fürth.50

In der Chronik der Stadt Fürth wird zu
Beginn des 20. Jahrhunderts nämlich von ei-
ner „traurigen Geschäftslage“ in der tradi-
tionsreichen Handschlägerei gesprochen,
zwischen 1903 und 1905 wurden größere
Entlassungen registriert. Blattmetall aus
Fürth ging damals vor allem in die USA und
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Die Krise scheint die mechanischen Metall-
schlägereien nicht so stark getroffen zu ha-
ben wie die Handschlägerei. Trotz gestiege-
ner Qualitätsforderungen seitens der Kun-
den waren die Fabrikate der mechanischen
Metallschlägerei schon in den ersten Jahren

des 20. Jahrhunderts auf dem besten Weg,
den Erzeugnissen der Handschläger ernst-
zunehmende Konkurrenz zu bereiten. Es
wurde zunehmend deutlich, dass bei weiter
verbesserter Qualität des maschinell ge-
schlagenen Metalls die Handschläger nicht

in das seinerzeitige Britisch Indien. In eini-
gem Abstand folgten Frankreich und Eng-
land. Der Export war rückläufig. Die unsi-
chere Situation und die niedrige Entlohnung
– der Wochenlohn eines Metallschlägers lag
um 1903 immernoch bei bis zu 26 Mark –
brachten etliche Metallschläger dazu, sich
nach anderen Berufen umzusehen. 1910
stellte der Gewerberat für Mittelfranken
fest, dass die wirtschaftliche Lage in der
Gold-, Silber- und Metallschlägerei seit mehr
als 10 Jahren „in rückgängiger Bewegung
und nun außerordentlich ungünstig“ sei.
Material- und Herstellungskosten stünden
in keinem Verhältnis mehr zu den Ver-
kaufspreisen, die durch die mechanischen
Metallschlägereien unter Druck geraten wa-
ren. Durch die Verwendung von Federhäm-
mern sowie durch die Beschränkung auf Fa-
milienarbeit versuchten die traditionell ar-
beitenden Betriebe die Produktionskosten
zu reduzieren.51

1911 vermerkt die Fürther Chronik dann
plötzlich wieder „guten Geschäftsgang“. Es
herrschte Arbeitskräftemangel und es fehlte

an Nachwuchs. Eltern wurde empfohlen, ih-
ren Kindern die Lehre in einer Metallschlä-
gerei anzuraten, wobei betont wurde, „dass
die jungen Leute in den Handschlägereien
vollständig ausgebildet werden, entgegen
den Maschinenbetrieben, wo sie nur Teilar-
beit erlernen und infolgedessen an  einen Be-
trieb gebunden sind.“ Nach einer schweren
Krise schien die Metallschlägerei wieder zu
einer Blüte gefunden zu haben; in Fürth
herrschte Euphorie. Doch es sollte nur ein
kurzer Lichtblick sein. Ein Jahr später war
die Situation schlimmer denn je. Die Bal -
kankrise von 1912/13 führte zu Absatzpro-
blemen und trieb die Rohstoffpreise in die
Höhe. Im Fürther Metallschlägergewerbe
wurde erneut ein drastischer Einbruch ver-
zeichnet. Die Arbeit musste zeitweise ganz
eingestellt werden, die Zahl derer, die von
der Fürther Zahlstelle des Deutschen Metall-
arbeiterverbandes Arbeitslosenunterstüt-
zung erhielten, war zwischen 1910 und
1913 um das dreifache gestiegen. Es herr -
schte große Arbeitslosigkeit, unter der be-
sonders die Schläger zu leiden hatten.
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Briefkopf der Metallpapier-Bronzefarben-Blattmetallwerke AG mit einer Abbildung (links)
ihrer mechanischen Metallschlägerei an der Kapellenstraße in Fürth, um 1914.

Projekte und Proteste



mit dem niedrigen Preis der Maschinenpro-
dukte würden mithalten können. Weitsichti-
ge Unternehmer versuchten sich frühzeitig
zu rüsten und ähnliche Projekte wie das des
Heinrich anzuschieben, doch das neue Werk
an der Kapellenstraße musste immer häufi-
ger als Negativbeispiel herhalten. 
Als die Firma Köhler & Co. im Frühjahr

1900 im Hofgebäude von Hirschenstr. 60,
das sie bereits als Metallschlägerei nutzte,
20 Federhämmer aufstellen wollte, die von
einem Gasmotor angetrieben werden soll-
ten, stieß sie auf erheblichen Widerstand
seitens der Nachbarn. Man war in Sorge we-
gen des „großen Spektakels“, das die Häm-
mer verursachen würden, und befürchtete
Gebäudeschäden durch Erschütterungen.
Als negatives Beispiel wurde die mechani-
sche Metallschlägerei des Heinrich an der
Kapellenstraße angeführt, die mit 14 Häm-
mern arbeitete und ein „starkes Raunen“
verursachte. Dennoch konnten Köhler & Co.
die Genehmigung unter Lärmschutzaufla-
gen erwirken, zumal sie versicherten, dass
ihre Hämmer eine leichtere Konstruktion
aufweisen würden als die des Heinrich.52

Auf ähnlichen Widerstand seiner Nach-
barn stieß Metallschläger Kübler, der 1911
einen einzelnen Federhammer (System Wal-
ter) in seiner Werkstatt aufstellen wollte, die
im Hofgebäude von Marienstraße 21 einge-
richtet war. Zwar betonte Kübler, dass es
sich um einen einzelnen Hammer handle,
der nur gelegentlich für die vorbereitenden
Schlagarbeiten in Betrieb gesetzt werden
würde und nicht dauernd und in Gruppen
laufe, wie die Hämmer an der Kapellenstra-
ße, doch wäre das Projekt beinahe am Ein-
spruch der Nachbarn gescheitert. Noch im
Jahre 1921, als er eine Erweiterung der
Hammeranlage plante, verwies das Fürther
Bauamt auf das Negativbeispiel an der
Kapellenstraße, das erhebliche Bauschäden
an Nachbargebäuden verursacht habe. Erst
nachdem sich seine 23 Arbeiter mit einem
Bittbrief an die Stadt gewandt hatten, wurde
sein Gesuch genehmigt, allerdings unter der
Auflage, Schwingungsdämpfer statt der
sonst üblichen Isoliermittel in das Funda-
ment des Hammers einzubauen. Andere

Gesuchsteller, wie etwa L. Spiegelberger,
der sich im Jahre 1904 um die Genehmigung
für einen Federhammer bemühte, scheiter-
ten an dem Widerstand, der sich inzwischen
in Fürth gegen jegliche Art von Hammer-
werken festgesetzt hatte.53

Das Patent auf Papierformen endete
1915. Nun war es prinzipiell jedem möglich,
Blattmetall mit Schlagmaschinen herzustel-
len. Die von Metallschlägern gegründete
Rohstoff- und Verwertungsgenossenschaft
in Fürth empfahl ihren Mitgliedern sogar
ausdrücklich, sich der Einführung der Ma-
schinenhämmer anzuschließen. In rascher
Folge kamen nun entsprechende Projekte
auf den Tisch. Zu den Unternehmen, die
frühzeitig und mitunter schon im Vorgriff
auf den Ablauf des Patentes aktiv wurden,
gehörten die Mühlenbesitzer Wolfsgruber,
die Bronzefabrik Oettinger & Heidecker und
die Spiegelfabrik Chr. Winkler & Sohn. 
Konrad und Michael Wolfsgruber planten

bereits 1914 den Bau eines „Federhammer-
werkes [...] zum Blattmetall-Dünnschlagen“
bei ihrer Mühlenanlage an der Pegnitz. Der
Plan kam vermutlich wegen des Krieges
nicht zur Ausführung. Das zweite Projekt,
die kleine mechanische Metallschlägerei
von Oettinger & Heidecker, wurde 1916 auf
der Basis älterer Pläne an der Pegnitzstraße
eingerichtet. Der Betrieb arbeitete mit  Fe -
derhämmern der Firma Leipold, bei welchen
die Form während des Schlagens automa-
tisch gedreht und verschoben wurde; man
beschäftigte hauptsächlich Frauen. Als die
Firma den Betrieb 1927 mit vier Hämmern
„nach dem allgemein hier üblichen [...] Sys -
tem der Firma Leipold“ erweitern wollte, wi-
dersprachen 29 Anwohner. Dennoch wurde
die Erweiterung unter Auflagen genehmigt.
Der Betrieb wurde im Zweiten Weltkrieg bei
einem Luftangriff zerstört. 
Ganz anders verlief das Genehmigungs-

verfahren beim Projekt des Christian Wink-
ler. Auch er trat 1916 mit einem Gesuch an
die Stadt Fürth heran, jedoch waren seine
Planungen ungleich umfangreicher. 29
Häm mer nach dem System Walter wollte er
im Anwesen Rednitzstr. 15 auf dem Gäns-
berg aufstellen. Auf die Bekanntmachung
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Arbeiter am Federhammer, um 1920.
Stadtarchiv, Stadtbibliothek, Städt. Sammlungen, Schlosshof 12, 90768 Fürth



seines Vorhabens meldeten 13 Nachbarn
Bedenken an. Man befürchtete Lärmbelästi-
gungen und den Einsturz mehrerer Häuser.
Ein Nachbar hatte 15 Stellungnahmen von
Anwohnern mechanischer Metallschläge-
reien gesammelt, die ihre Erfahrungen schil-
derten. Erneut wurde das Werk an der  Ka -
pellenstraße als besonders negatives Bei-
spiel herangezogen. Zwar sprachen sich die
behördlichen Gutachter für eine Genehmi-
gung aus, doch überwogen in der entschei-
denden Sitzung des Stadtmagistrats die Ge-
genstimmen. Das Gesuch des Winkler wur-
de im Sommer 1916 abgelehnt. Der Fall fand
in der Öffentlichkeit größeres Interesse,
denn er betraf die grundsätzliche Frage: Wie
viel Industrie darf in einer Industriestadt zu-
gelassen werden?54

Die mechanische Metallschlägerei von
Winkler wurde in der zweiten Instanz ge-
nehmigt, allerdings verhinderte der Krieg
deren Umsetzung. Als der Stadtmagistrat im
Herbst 1916 über einen weiteren Fall ent-
scheiden musste – Jakob Heinrich wollte 12
Federhämmer mit „mechanisch bewegtem
Schlitten“ an der Cadolzburger Straße auf-
stellen lassen –, waren die Gegenstimmen
verstummt. Zwar hatten sich 23 Anwohner
gegen das Projekt ausgesprochen, doch
scheint sich die öffentliche Diskussion zum
Vorhaben von Winkler auf das Meinungs-
bild des Magistrats ausgewirkt zu haben. In
der Sitzung des Magistrats wurde festge-
stellt: „Das Metallschläger-Gewerbe, wel-
ches von jeher ein geräuschvolles Gewerbe
gewesen ist, verschwindet immer mehr aus
der Stadt; es wird von den Hammerwerken
verdrängt. Wir haben alle Ursache, diesen
Industriezweig uns zu erhalten.“ Über die
Entscheidung der Stadt wurde in den Zei-
tungen positiv berichtet. Die Bevölkerung in
Fürth, das über kein Industriegebiet ver fü -

ge, müsse sich an mehr oder weniger  große
Unannehmlichkeiten gewöhnen, wenn in -
dus trielle Betriebe hier gehalten werden sol-
len, lautete der Tenor. Nur so habe die Stadt
eine Zukunft. Doch der Stimmungswandel
und die betont industriefreundliche Haltung
waren zwecklos. Diesmal war es die Regie-
rung, die im Herbst 1917 die Genehmigung
mit Hinweis auf den Bebauungsplan in zwei-
ter Instanz verwarf.55

Erst nach dem Ersten Weltkrieg gelang
die Gründung weiterer mechanischer Me-
tallschlägereien in Fürth. Kurz nach dem
Krieg, um 1920, wurden der Betrieb von
Höfler & Brecht am Ludwigskanal bei Pop-
penreuth und das Blattmetallwerk von Gott-
lieb Kamm an der Würzburger Straße er-
richtet. Die Rahmenbedingungen für die
neuen Werke waren zunächst durchaus
günstig. Die Exportziffern hatten sich nach
dem Krieg einigermaßen erholt, die Konkur-
renz in Fürth war zurückgegangen. 1925
waren in 54 Metallschlägereien – viele
Kleinst betriebe und wenige mechanische
Metallschlägereien – 450 Personen beschäf-
tigt. Frauen waren jetzt unter den Beschäf-
tigten in der Überzahl; ihr Anteil lag beim
zwei- bis dreifachen der Männer. Die Ma-
schine hatte die Arbeiter ersetzt und forder-
te mehr Einlegerinnen. Meier's Adressbuch
der Exporteure von 1928 verzeichnet unter
„Blattmetalle“ sieben Firmen in Deutsch-
land, darunter vier aus Fürth und nur  je -
weils eine aus Nürnberg, München und Ber-
lin. Doch dann kam die Weltwirtschafts -
krise. Der Export brach zusammen, im Jahre
1933 waren nur noch 231 Personen in den
Fürther Metallschlägereien beschäftigt. Das
Werk von Höfler & Brecht musste 1938
seine Tore wegen Auftragsmangel schlie-
ßen.56
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Die letzten Blattmetallwerke

Nach dem Zweiten Weltkrieg gab es in Fürth
kaum noch Unternehmen, die sich mit dem
Schlagen von Blattmetall beschäftigen
moch ten. 1957 zählte man noch fünf Me -
tall-, Silber- und Aluminiumschlägereien

und eine Goldschlägerei in der Stadt. In
Schwabach waren es immerhin noch sieben
Me tallschläger und 18 Goldschläger. Gelb-
metall wurde in Fürth nur noch maschinell
geschlagen, das Schlagen von Gold, Silber



und Aluminium erfolgte von Hand. 1962 be-
richteten die Fürther Nachrichten, dass kein
Lehrling mehr ausgebildet werde. Die größ-
ten Betriebe scheinen damals das Blattme-
tallwerk Gottlieb Kamm an der Würzburger
Straße und das Werk der Metallpapier-Bron-
zefarben-Blattmetallwerke (MBB) AG an der
Kapellenstraße gewesen zu sein.57

Die MBB AG konnte den allgemeinen Auf-
schwung nach dem Krieg zur Sicherung ih-
rer Position nutzen. In München, wo sie ih-
ren Sitz hatte, ließ sie Gold- und Silberpa-
piere produzieren und Aluminiumfolien ver-
edeln. Im Walzwerk Grubmühl bei Gauting,
einem mit der Wasserkraft der Würm arbei-
tenden ehemaligen Betrieb des Leo Haenle,
stellte man Kupfer- und Messingfolien her.
Die Folien gingen zum Teil in die damals
aufstrebende Elektroindustrie, überwiegend
brachte man sie aber nach Fürth in das
Blattmetallwerk an der Kapellenstraße. Dort
wurden sie zu Blattmetallen ausgeschlagen.
Beschäftigt waren vor allem Frauen, denn
das Schlagen des Metalls geschah automa-
tisch mit nur einer Aufsicht. Nur das Einle-
gen der Blätter in die Form und das Verpak-
ken war Handarbeit. 
Im Geschäftsbericht der AG von 1957 ist

vermerkt: „Im Werk Fürth zeichnet sich ein
gewisser Mangel an weiblichen Arbeitskräf-
ten ab. Von unseren drei Betriebsstätten ist
Fürth mit einem Anteil von nahezu 60 %
Export an ihrem Umsatz die exportintensiv-
ste.“ In den folgenden Jahren beklagte das
Unternehmen in seinen Geschäftsberichten
wiederholt den Arbeitskräftemangel im
Raum Fürth und Nürnberg „bei unvermin-
derter Nachfrage der ausländischen Kun-
den“. Eine weitere Expansion des Werkes
wurde dadurch behindert. 1965 wurde des-
halb mit Hilfe der Grenzlandförderung ein

Zweigbetrieb in Hofheim gegründet, wo aus-
reichend Arbeitskräfte zur Verfügung stan-
den. Doch um 1970 wurde ein zunehmender
Konkurrenzdruck aus dem Ausland spür-
bar. Der Hauptkonkurrent des Fürther Blatt-
metallwerkes, die Firma FRM, saß bei Mai-
land in Italien und konnte dort zu deutlich
niedrigeren Kosten produzieren.58

Die uralte Befürchtung der Fürther Me-
tallschläger war eine Tatsache geworden:
Die Schlagmaschine konnte überall aufge-
stellt werden, an den Standort Fürth war das
Gewerbe schon lange nicht mehr gebunden.
1975 leitete die MBB AG „erste Schritte zur
Einstellung der Produktion [in Fürth] zwek-
ks Kapitalerhalt“ ein. Man gründete zusam-
men mit FRM eine Vertriebsgesellschaft und
verkaufte die Produktionseinrichtung des
Blattmetallwerkes nach Italien. Die Einrich-
tung des Walzwerkes Grubmühl ging an die
Bronzefarbenwerke AG in Nürnberg. Das
leer stehende Produktionsgebäude an der
Kapellenstraße wurde Ende 1977 verkauft.
Die Gebäude an der Kapellenstraße beste-
hen bis heute, werden aber nicht mehr für
die Blattmetallherstellung genutzt. Mit der
Liquidierung des Werkes endeten auch die
Produktionsaktivitäten der MBB AG, Mitte
der 1980er Jahre wurde sie aufgelöst.59

Das letzte Unternehmen dieser Art in
Fürth war die Blattmetallwerk Gottlieb
Kamm GmbH & Co. KG mit ihrem Werk an
der Würzburger Straße 19. Es existierte bis
1999, dann wurde das Unternehmen nach
Emskirchen verlegt. Seit 2005 läuft ein
Insolvenzverfahren; die Gebäude in Fürth
stehen leer. In Fürth wird heute kein Blatt-
metall mehr hergestellt, rund 300 Jahre
nach seiner ersten Erwähnung ist das Ge-
werbe der Unedelmetallschlägerei aus der
Stadt verschwunden. 
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Bildnachweis
Alle Bilder wenn nicht anders angegeben: G. Kropf

Anmerkungen
1 Unter Blattmetall verstehen wir heute alle Arten ge-

schlagenen Metalls: Blattgold, Blattsilber, Blattmessing,
Blattaluminium. Im 18. und 19. Jahrhundert dahingegen
unterschied man den (Fein-)Goldschläger, der Blattgold
erzeugte, und den Metallschläger, der unedle Metalle,
z.B. Messing, Kupfer, Zinn, bearbeitete. Analog dazu gab
es die Blattgoldfabrik und die Blattmetallfabrik. Im fol-
genden verwenden wir den Begriff „Blattmetall“ aus-
schließlich für das unedle Metall, wie es bis Ende des
19. Jahrhunderts üblich war.

2 Der Metallschläger wurde auch als Tombakschläger be-
zeichnet, weil er vorwiegend Tombaklegierungen verar-
beitete. In Fürth scheinen sich im 18. Jahrhundert auch
die Goldschläger mit der Herstellung von unechtem
Blattgold und Blattsilber befasst zu haben.

3 Morgenstern, Friedrich, Die Fürther Metallschlägerei.
Eine mittelfränkische Hausindustrie und ihre Arbeiter,
Tübingen 1890, S. 4. Schießl, Ulrich, Techniken der
Fassmalerei in Barock und Rokoko ...dass alles von
Bronze gemacht zu sein scheint, Stuttgart 1998, S. 157.
Die Metallschläger sollen Meuschel aus Nördlingen und
Hüttner aus Augsburg gewesen sein. Fronmüller, auf
den sich Morgenstern bezieht, spricht abweichend von
Goldschlägern (vgl. Fronmüller, Chronik der Stadt Fürth,
S. 118 und 122).

4 Schießl, S. 190ff.
5 Schießl, S. 180f. Schlüpfinger, Heinrich, Die Stadt

Schwabach und ihre Landesherren, Handwerk und Ge-
werbe, Handel und Industrie im Wandel der Zeiten in
Wort und Bild, Schwabach 1994, S. 69.

6 StadtA Nürnberg, E5/30 Nr. 53.
7 Haemmerle, Albert, Buntpapier. Herkommen, Geschich-

te, Techniken, Beziehungen zur Kunst, München 1977,
S. 81ff. 

8 Schwammberger, Adolf, Fürth von A bis Z, Fürth (o.J.),
S. 223 und 289. Johann Köchel ließ lt. Habel 1723 das
Haus Untere Fischerstr. 7 in Fürth errichten. Ein J. G.
Popp wird 1739 lt. Wunschel-Chronik als Eigentümer
des Anwesen Königstr. 110 in Fürth genannt. Im Haus
Königstr. 70 war um 1800 der Goldpapierfabrikant
Johann Lechner, der ebenfalls Brokatpapier erzeugt ha-
ben soll und nach Haemmerle im Nebenberuf Chirurg
war.

9 Haemmerle, S. 98ff.
10 Zwingende Voraussetzung für die Brokatpapiererzeu-

gung war, wie ein Leipziger Buchhändler 1718 bemerk-
te, dass Material und Werkzeug, also Metall, Papier,
Druckplatte und Kupferdruckpresse, günstig zur Verfü-
gung standen. Des weiteren mussten Fachkräfte vor Ort
sein, und es mussten sich einigermaßen kapitalstarke
Verleger und Kaufleute finden, die Herstellung und Ver-
trieb organisierten. All das scheint in Fürth, ergänzt
durch Nürnberger Handwerkskunst, gegeben gewesen
zu sein. (Grünebaum, Gabriele, Buntpapier. Geschichte,
Herstellung, Verwendung, Köln 1982, S. 46)

11 Haemmerle, S. 110ff. J. G. Eckard in Nürnberg verlangte
für glatte, mit Blattmetall belegte Gold- und Silberpa -
piere 1822 und 1825 pro Ries 13 Gulden, für Brokatpa-

piere 14 Gulden (einfarbig) bzw. 15 Gulden (patroniert).
Ein Musterbuch aus der Buntpapierfabrik von Alois Des-
sauer in Schweinfurt von 1840 nennt pro Ries einen
Preis von 15 Gulden für Metallpapier und 13 Gulden für
das Ries Brokatpapierbilderbogen. (Haemmerle, S. 131)

12 1 fl = 60 kr.
13 Stadtarchiv Fürth, Fach 118, Nr. 3.
14 In der Städtischen Kunstsammlung der Stadt Augsburg

hat sich ein Buch mit Schlagzinn des Goldschlägers
Johann Georg Walter in Augsburg aus der Mitte des
18. Jahrhunderts erhalten. Ein ähnliches Buch von Hof-
goldschläger Kübler in Fürth, das „Metall“ enthielt und
auf die Zeit um 1800 datiert wurde, tauchte vor kurzem
im Antiquitätenhandel auf. Das Metall ist in Papier ein-
geschlagen. Auf dem Umschlag ist das Firmenzeichen
bzw. eine Heiligendarstellung mit Kleeblatt gedruckt.
Der Betrieb von Kübler soll nach F. Marx der damals
bedeutendste in Fürth gewesen sein, über 50 Personen
waren beschäftigt.

15 StadtA Nürnberg E5/30 Nr. 57a. Lohmüller, S. 77. Mor-
genstern, S. 6 und 13.

16 Bettger, Roland, Das Handwerk in Augsburg beim Über-
gang der Stadt an das Königreich Bayern, Augsburg
1979, S. 182. 1830 gab es in Augsburg nur noch fünf
Goldschläger, ein einziger Geselle war beschäftigt.

17 Morgenstern, S. 15ff. Fronmüller, Chronik der Stadt
Fürth, Fürth 1887, S. 172. 

18 Die Fürther Metallschläger kauften ihr Kupfer von Nürn-
berger Händlern, diese bezogen es u. a. aus Österreich.
Galmei kam u. a. aus dem Maasgebiet. Auch die Formen
waren deutlich teurer geworden. Besonders stark ver-
teuert hatte sich das Pergament zum Schlagen der Me-
talle, welches man aus Klöstern bezog.

19 Marx, S. 194. 1826 gab es in Fürth laut einer amtlichen
Statistik einen Goldschläger und 40 Metallschläger. Die
Metallschläger erzeugten den sog. Goldschaum, „dünne
schaumartige Blättchen von 2 bis 4 Quadratzoll in der
Größe [...], die man zum Vergolden benützt“. Außerdem
wurden in Fürth „alle Gattungen von Gold- und Silberpa-
pier“ produziert. 1831 waren es 40 Metallschlägermeis -
ter, 62 Gesellen, 18 Lehrlinge, des weiteren Zainer, Ein-
leger usw. Sie arbeiteten mit einer „Metallkomposition“
aus Kupfer und Zink und erzeugten Metall, welches „von
echtem Golde kaum zu unterscheiden“ war. Absatz nach
Frankreich, England und in die Türkei. (StadtA Fürth,
Fach 2, Nr. 6)

20 Seemann, Theodor, Die Tapete, ihre ästhetische Bedeu-
tung und technische Darstellung sowie kurze Beschrei-
bung der Buntpapier-Fabrikation, Wien, Pest, Leipzig,
1882, S. 107ff. Auf gleiche Weise wurden ab Mitte des
19. Jahrhunderts mit Gold und Silber geprägte Umschlä-
ge für Taufpatenbriefe hergestellt.

21 StadtA Nürnberg, C7/I HR, Nr. 18442 (mit Borten mus -
ter). Andes. S. 145ff.

22 Lohmüller, Karl, Die Entwicklung des Metallschläger -
gewerbes unter besonderer Berücksichtigung der Ver-
hältnisse in der Feingoldschlägerei in Mittelfranken,
Lichtenfels 1936, S. 85. Marx, Friedrich, Gewerbe- und



Handelsgeschichte der Stadt Fürth, Fürth 1890, S. 185.
Morgenstern, S. 39ff. Die Metallschlägerei von G. L.
Fuchs bestand seit 1812.

23 Marx, S. 199. Morgenstern, S. 41.
24 StadtA Nürnberg, C7/I HR, Nr. 16889, 17009, 17369

und 17371. Marx, S. 195. Unabhängig davon gab es ge-
rade in der Zeit des Aufschwungs genügend findige Köp-
fe, die versuchten, Maschinen zu konstruieren, welche
Blattmetalle vollständig ohne Handarbeit schlagen soll-
ten. Keiner scheint erfolgreich gewesen zu sein. Im Juni
1834 erhielt Johann Christian Reich in Fürth ein Privile-
gium für eine Goldschlagmaschine. Reich führte aus:
„Ich erbaute schon vor acht Jahren ein Fabrikgebäude
[in Fürth], einzig dazu bestimmt, meine Erfindungen in
Maschinerie zur Metallfabrikation auszuführen und mit-
telst Pferdekraft in Bewegung zu setzen.“ Er beabsich-
tigte nun, das Dünnschlagen des Metalls, welches bis-
lang von Hand durch den Metallschläger erfolgte, durch
ein Hammerwerk vorzunehmen, welches ebenfalls vom
Pferdegöpel angetrieben werden sollte. Als Vorzüge
nannte Reich, dass mit dem Hammerwerk nicht nur „mit
viel größerer Sicherheit, sondern auch in größeren Men-
gen“ produziert werden könne. „Mein Verfahren ist nicht
nur leichter und bequemer für die Arbeiter, sondern
hauptsächlich für jene ist der Lohn nicht so gefährdet,
indem dadurch kein Fehlstreich gemacht werden kann,
wodurch die so teure Form beschädigt werden kann.“
Kurz darauf verlegte Reich seinen Betrieb nach Nürn-
berg. Offensichtlich hat man ihm in Fürth den Betrieb
seines Hammers verwehrt. Doch auch in Nürnberg
scheint er nicht den erhofften Erfolg gehabt zu haben; es
erscheint sogar fraglich, ob seine Maschine überhaupt
für das Dünnschlagen verwendet werden konnte. Er ver-
ließ die Stadt und ging schließlich nach Paris, wo er sich
offensichtlich ebenso erfolglos um die Einführung einer
Schlagmaschine bemühte. (StadtA Nürnberg, C7/I HR,
Nr. 16889, 17369, 17370, 17371. Marx, S. 201)

25 Marx, S. 204 und 223. Morgenstern, S. 52.
26 StadtA Nürnberg, C7/I HR, Nr. 16889, 17009, 17010.

Marx, S. 201ff. Konkurrenz kam inzwischen auch aus
München. 1841 hatte Leo Haenle von der Regierung von
Oberbayern die Erlaubnis zum Betrieb einer „Metallgold-
und Papiermetallisierfabrik“ erhalten. Das Unternehmen
wuchs rasch. Haenle scheint sich wiederholt in Fürth
und in Nürnberg aufgehalten zu haben, um Firmenwis-
sen zu sammeln und Arbeitskräfte abzuwerben. (StadtA
Nürnberg, C7/I HR, Nr. 18233, 18442. http://www.ihk-
muenchen.de (01/2008))

27 Windsheimer, Bernd, Geschichte der Stadt Fürth 2007,
S. 62. Fronmüller, Georg, Chronik der Stadt Fürth, Fürth
1887, S. 285. Marx, S. 203.

28 StaatsA Nürnberg, Rep. 212/17, LRA Schwabach, Abg.
1984, Nr. 4018.

29 StadtA Nürnberg, C7/I, HR 16294.
30 StaatsA Nürnberg, Rep. 212/17, LRA Schwabach, Abg.

1984, Nr. 4018. Marx, S. 203. Ähnliche Betriebe wurden
1852 durch die Nürnberger Unternehmer Supf und Klin-
ger in Roth und 1853 durch L. M. Hofmann in Eckers-
mühlen gegründet.

31 Lohmüller, S. 29.
32 Lohmüller, S. 89. Marx, S. 204ff.
33 Eyth, Karl (Hrsg.), Die Dekorationsmalerei, Leipzig 1899,

S. 182.
34 Andes, Louis Edgar, Blattmetalle, Bronzen und Metall -

papiere, deren Herstellung und Anwendung, Wien, Pest,
Leipzig 1902, S. 143ff.

35 Marx, S. 204.

36 Marx, S. 213. Morgenstern, S. 143.
37 In den 1870er und 1880er Jahren gründeten die folgen-

den Fürther Unternehmer Metallhammerwerke: Wil -
helm Hofer mit einem Metallhammerwerk in Erlangen,
L. Auerbach & Co. in Rothenbruck, M. Brünn & Co. in
Katzwang, W. Ehrmann in Schwarzach bei Schwabach,
Eiermann & Tabor bei Oberasbach, J. J. Gerstendörfer in
Neuensorg und Rauhenstein (1900 Betriebszusammen-
legung in Kleinseebach), Hitzenbühler & Eberhardt in Ek-
kersmühlen und Schwabach, Köhler & Co. in Hirsch-
bach, G. M. Lindau (vorm. J. C. Meier) in Doos, J. F. Meier
in Gsteinach, Monatsberger in Beratzhausen (2 Betrie-
be) und Parsberg, C. A. Schmelz in Lauf und Hersbruck,
Jean Sommer in Wernfels, Segitz und Stoeber in Pom-
melsbrunn, B. Ullmann & Co. in Altdorf und Röthen-
bach/St.W., H. Uffenheimer in Erlangen, Vogt & Knorr in
Lehenhammer und Oed (3 Werke). Es handelte sich
gleichermaßen um christliche wie um jüdische Unter-
nehmer. Jedes Hammerwerk wurde von einem Werk-
meister geführt. Dieser saß vor Ort und vertrat die Inter-
essen des Unternehmers. Bis auf die Metallhammerwer-
ke von Gerstendörfer in Neuensorg und Hitzenbühler in
Schwabach arbeiteten sämtliche mit Wasserkraft. Die
Werke standen an den größeren Flussläufen um Fürth
und im Nürnberger Land, möglichst nahe an einer Bahn-
station, um günstig nach Fürth liefern zu können. Pro-
blematisch war die sehr unstetige Wasserkraft. Bei Was-
sermangel und bei Hochwasser musste die Produktion
gedrosselt oder der Betrieb ganz eingestellt werden.
Dennoch waren die Standorte am Fluss begehrt. Unter-
nehmer, die als Haupt- oder Ersatzantrieb eine Dampf-
maschine installiert hatten und hauptsächlich für die
Blattmetallschlägerei produzierten, klagten zunehmend
darüber, dass die gestiegenen Kohlepreise bei dem
mäßigen Geschäftsgang in keinem Verhältnis mehr zum
Preis ihrer Fabrikate stünden. Das ganz auf die Dampf-
kraft angewiesene Hammerwerk von Gerstendörfer
stand deshalb sogar mehrere Jahre still. Mit Dampfkraft
in Fürth arbeiteten Georg Benda, J. Brandeis jr., Eier-
mann & Tabor, G. L. Fuchs & Söhne und G. Lepper; de-
ren Produktion für Blattmetall wurde zunehmend unren-
tabel. (StaatsA Amberg, BA Eschenbach, Nr. 2240.
StaatsA Nürnberg, Gewerbeaufsichtsamt, Nr. 1-15, Nr.
37-39)

38 StaatsA Nürnberg, Rep. 212/5 III, LRA Erlangen, Abg.
1978, Nr. 1635, 1701, 1703, 2584. Marx, S. 212. Mor-
genstern, S. 149ff. Adressbuch der Stadt Fürth, Ausga-
be 1884.

39 Morgenstern, S. 192ff. Bernhard Ullmann & Co. (Hrsg.),
Bronzefarben- und Blattmetall-Fabriken, Fürth 1893,
S. 3ff.

40 Für den Transport über das Meer musste das empfind -
liche Blattmetall besonders sorgfältig und seewasser-
fest verpackt werden.

41 StaatsA Nürnberg, Gewerbeaufsichtsamt, Nr. 1-15, Nr.
37-39. Morgenstern, S. 212ff.

42 StaatsA Amberg, BA Eschenbach, Nr. 2240, 2241.
StaatsA Amberg, BA Sulzbach, Nr. 456. StaatsA Nürn-
berg, Gewerbeaufsichtsamt, Nr. 1-15. StaatsA Nürn-
berg, Rep. 212/17, LRA Schwabach, Abg. 1984, Nr.
1343, 4042. Ein häufiger Kritikpunkt in den Metallham-
merwerken war die Beizerei. Die Fabrikinspektoren
beanstandeten regelmäßig feuchte und zu kleine Beiz-
räume. Auch belasteten die Beizabwässer die Flüsse, an
denen die Hämmer standen. Zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts wurde die Neutralisation der Beizabwässer zur
Vorschrift, deren Einhaltung streng überwacht wurde.
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Positiv bemerkt wurde seitens der Fabrikinspektion die
elektrische Beleuchtung, die in einigen Metallhammer-
werken in den Arbeitsräumen installiert war. Anlass zur
Klage dahingegen gaben die Schlafräume, die man we-
gen der abgeschiedenen Lage mancher Fabrik unter
dem Dach der Fabrikgebäude eingerichtet hatte.
Ursprünglich stand nur dem Werkmeister eine richtige
Wohnung im Betrieb zu. Später wurden auch Arbeiter-
wohnhäuser geschaffen, beispielsweise im Jahre 1901
beim nahe Röthenbach/St.W. gelegenen Metallham-
merwerk von Bernhard Ullmann & Co. Das aus Klinker-
steinen errichtete Gebäude entstand nach Plänen von
Architekt Fritz Walter aus Fürth.

43 Marx, S. 223.
44 Morgenstern, S. 205f. Schwabach: 33 Werkstätten, 146

Beschäftigte; Umland: 31 Werkstätten, 302 Beschäftig-
te.

45 Marx, S. 166f. Gold- und Silberpapier ist eine besonde-
re Gattung des Buntpapiers und wird heute auch als Me-
tallpapier bezeichnet. In den Gold- und Silberpapierfa-
briken vom Ende des 19. Jahrhunderts wurde das Me-
tallblatt auf das mit einem Poliment bestrichene Papier
aufgelegt und durch Pressen gezogen und geglättet. Es
handelte sich im wesentlichen um Handarbeit, unter-
stützt von einzelnen Maschinen. In den Fürther Fabriken
waren hauptsächlich Frauen beschäftigt, denn diese
beanspruchten geringere Löhne als ihre männlichen
Kollegen. Die Frauen – das wurde in den zeitgenössi-
schen Berichten regelmäßig betont – arbeiteten auch an
den Maschinen. Die Goldpapierfabrik von Schoenthal &
Co. in Fürth hatte 1888 43 Beschäftigte, darunter 39
Frauen. Es wurde mit einer Dampfmaschine gearbeitet.
Man verzeichnete „guten Geschäftsgang“. Während die
Arbeiter an den Pressen bei einer täglichen Arbeitszeit
von 12 Stunden 12 bis 14 Mk. in der Woche verdienten,
lag der Verdienst der Auflegerinnen zwischen 9 und
14 Mk., die Glätterinnen erhielten nur 8 Mk. Ähnlich war
die Situation in der Goldpapierfabrik Frankenthal, wobei
hier die Auflegerinnen und Presserinnen nur etwa die
Hälfte ihrer männlichen Kollegen verdienten. Den höch-
s ten Lohn erhielten der Vorarbeiter und der Maschinist
mit 23 bzw. 18 Mark. (StaatsA Nürnberg, Gewerbeauf-
sichtsamt, Nr. 1.)

46 StadtA Schwabach, III 24 Nr. 36. Marx, S. 214ff. Noe-
ring, Richard, Die Fürther Blattmetallschlägerei – ein
aussterbendes Handwerk, Fürth 1957, S. 15.

47 Metallarbeiter-Zeitung Nr. 32, 08.08.1914, S. 257f.

48 Marx, S. 196f. Morgenstern, S. 201. Schanz, Georg, Zur
Geschichte der Colonisation und Industrie in Franken,
Erlangen 1884, S. 408f. Nach F. Marx soll Bronzefabri-
kant L. M. Hofmann 1838 ein Privileg für einen mittels
Pferde- oder Dampfkraft angetriebenen Hammer erhal-
ten haben, welcher mit einer Feder ausgestattet war, die
dazu diente, „dass der Hammer nicht unmittelbar mit
seiner vollen Kraft aufschlage, zugleich ermögliche er
das gleichförmige Zurückspringen wie bei der Men-
schenhand“. Nach F. Morgenstern wurde ein praxisreifer
Federhammer von Strube entwickelt und in den 1870er
Jahren von der Maschinenfabrik Riedinger in Augsburg
gefertigt. Wesentliche Verbesserungen führte der
Schlosser Walter in Schwabach ein. Walter und sein
Nachfolger Mederer lieferten in der Folgezeit etliche
Federhämmer an Werkstätten in Fürth, Nürnberg und
Schwabach. Auch die Hämmer im Metallhammerwerk
wiesen aufgrund des aus Holz gefertigten Hammerstiels
eine Federwirkung auf.

49 Marx, S. 195. Metallarbeiter-Zeitung Nr. 32, 08.08.1914,
S. 257f.

50 StadtA Fürth, HG 8 Nr. 566. Metallarbeiter-Zeitung
Nr. 32, 08.08.1914, S. 257f. Nach W. Theobald (Theo-
philus Presbyter, Technik des Kunsthandwerks im zwölf-
ten Jahrhundert. In Auswahl neu herausgegeben, über-
setzt und erläutert von Wilhelm Theobald, Düsseldorf
1984) wurde Pergaminpapier auch zum Schlagen von
Blattgold (Lotform) verwendet (DRP 119257, 123197,
145396).

51 StadtA Schwabach, III 24 Nr. 431. Lohmüller, S. 90ff.
Metallarbeiter-Zeitung Nr. 32, 08.08.1914, S. 257f.

52 StadtA Fürth, HG 8 Nr. 566.
53 StadtA Fürth, HG 8 Nr. 578 und Nr. 601.
54 StadtA Fürth, HG 8 Nr. 583, 585, 586 und 628; Metall-

arbeiter-Zeitung Nr. 32,08.08.1914, S. 257f. Deutsches
Reichspatentamt, Patentschrift Nr. 375204.

55 StadtA Fürth, HG 8 Nr. 556 und 628.
56 StadtA Fürth, HG 8 Nr. 613. Lohmüller, S. 88ff. Noering,

S. 16
57 Noering, S. 16ff. Fürther Nachrichten, 24.11.1962.
58 StadtA Fürth, HG 8 Nr. 600, 613 und 649 A-95. Bayer.

Wirtschaftsarchiv München, S11/457 und F430.
59 Bayer. Wirtschaftsarchiv München, S11/457 und F430.
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Die nächsten Veranstaltungen 
Eine Woche jeden Tag ein „Fürther Gutserla“
Außergewöhnliche Besichtigungen zum Thema unseres Jubiläumsjahres „Geschichte in
Bewegung: Gestern – Heute – Morgen“ 
Teilnahme kostenlos

Die Burgfarrnbacher Kirche St. Johannis mit Besichtigung des Turmes und Ausblick aus
den Scharwachttürmchen
Sonntag, 22. Juni, 15 Uhr, Treff: Kircheneingang
! Bitte beachten! Die Uhrzeit musste auf 15 Uhr vorverlegt werden !

Führung an der neuen Uferpromenade entlang
Montag, 23. Juni, 18 Uhr, Treff: Parkplatz an der Uferstraße gegenüber der Stadthalle

Der Steinbruch im Stadtwald
Dienstag, 24. Juni, 18 Uhr, Treff: Stadtförsterei, Heilstättenstraße 130

Unbekannte Schätze des Stadtarchivs
Mittwoch, 25. Juni, 18 Uhr, Treff: Burgfarrnbacher Schloss

Fraunhofer Institut mit dem Riesen-Elektronenmikroskop
Donnerstag, 26. Juni, 18 Uhr, Treff: Dr.-Mack-Straße 81
Nur mit Anmeldung (Tel.: 97 53 4517, Frau Debast)

Die 100 Jahre alte Feuerwache und das Feuerwehrmuseum
Freitag, 27. Juni, 18 Uhr, Treff: Feuerwache, Königstraße 103
Nur mit Anmeldung (Tel.: 97 53 4517, Frau Debast)

Die Oberrealschule in der Südstadt, das naturwissenschaftliche Hardenberg-
Gymnasium 
Samstag, 28. Juni, 15 Uhr, Treff: vor dem Hardenberg-Gymnasium, Kaiserstraße 92

Stadtführung mit Barbara Ohm
Die Gartenstadtsiedlung „Eigenes Heim“
Samstag, 12. Juli, 11 Uhr, Treff: Ecke Vacher Straße/Feldstraße

Guten Morgen Fürth
Acht Vormittage mit Fürther Geschichte
Kurs mit Barbara Ohm am Dienstag 9., 16., 23., 30. September, 7., 14., 21., 28. Oktober,
10-11.30 Uhr, Schloss Burgfarrnbach
Anmeldung unter Tel.: 73 08 55 oder E-Mail: ohm_fuerth@gmx.de

Geschichtsverein Fürth e.V.
Schlosshof 12
90768 Fürth
Telefon: (0911) 97 53 43
Telefax: (0911) 97 53 4511
E-Mail: Arch@Fuerth.de
www.geschichtsverein.fuerth.de

Bankverbindung:
Sparkasse Fürth
(BLZ 762 500 00)
Konto-Nr. 24 042


